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Der Blut-Abt

Als Pater Titus erwachte, wußte er nicht, was ihn aus dem Schlaf geholt hatte. War es ein Geräusch gewesen, eine Ahnung, oder hatte ihn sein Unterbewußtsein gewarnt?

Er rätselte, denn in den ersten Stunden der Nacht war viel geschehen, was mit dem Verstand überhaupt nicht zu begreifen war. Da machte die Ratio einfach nicht mit. Daß er noch lebte, er und die anderen, verdankten der Mönch und seine Kollegen einem Mann namens Marek, der aus Rumänien zu ihnen in das Kloster St. Patrick gereist war und es tatsächlich geschafft hatte, sechs blutgierige Vampire in die Hölle zu schicken. Marek war darin Fachmann. Er hatte es allen bewiesen, keinem war ein Haar gekrümmt worden, die Menschen im Kloster konnten aufatmen. Bis auf Bruder Titus und Bruder Basil!


Sie wußten mehr. Ihnen war zum Beispiel bekannt, daß in der Krypta nicht mehr alle Särge belegt waren. In einem davon hatte ein Abt gelegen, der im vorigen Jahrhundert gelebt hatte. Sein Leichnam war verschwunden.[1]

Titus wunderte sich darüber, daß er gerade jetzt daran denken mußte. Er setzte sich auf, machte aber kein Licht. In der Finsternis blieb er sitzen und warf einen Blick auf die Uhr.

Die dritte Morgenstunde war vorbei. Schwarz wie der Körper eines gewaltigen Ungeheuers drückte die Nacht gegen die Außenmauern des Klosters in den Bergen.

Es war nicht völlig finster im Zimmer des Mönchs. So konnte er sehr genau den Umriß des Fensters erkennen, der sich im Mauerwerk abzeichnete, doch dahinter lauerte die Finsternis. Sie schien endlos zu sein. Keine Bewegung in der Nacht. Kein Laut, nur eben die Stille.

Der Mönch räusperte sich. Ihm war kalt. Der Hauch streifte über seinen Nacken hinweg. Er spürte die Gänsehaut überdeutlich, auch sein Herz schlug schneller, und er grübelte noch immer über den Grund nach, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.

Schweiß lag auf seinen Handflächen. Das Herz schlug schneller als gewöhnlich, als litte er selbst noch unter den Folgen eines schlimmen Alptraums.

Noch immer auf der Bettkante sitzend, wußte er nicht, was er unternehmen sollte. Sich hinlegen und versuchen, wieder einzuschlafen, das konnte er vergessen, dazu war er zu aufgeregt. Er ahnte, daß etwas vorgefallen war. Außerhalb dieses Raumes, jenseits der Mauern, die auch keinen richtigen Schutz mehr boten, sonst wäre es den beiden letzten Blutsaugern nicht gelungen, in die Klosterküche einzudringen, wo Marek sie dann vernichtet hatte.

Titus überlegte, ob er andere Mitbrüder wecken und ihnen von seinen Ahnungen berichten sollte. Er ließ es bleiben. Er wollte nie manden unnötig verrückt machen. Das hier war seine Sache. Außerdem hatte er keine Beweise, und die mußte er schon bringen, wenn er mit den anderen reden wollte.

Er stand auf.

Und dann passierte etwas, über das sich der Mann wunderte. Obwohl es mitten in der Nacht war und er sich eigentlich noch hätte hinlegen können, dachte er nicht daran, denn er tat das Gegenteil. Er ging zu seinem schmalen Schrank und holte die Kutte hervor.

Bruder Titus bewegte sich wie in Trance. Das Nachthemd ausziehen, es auf das Bett schleudern, das Unterzeug überstreifen. Der Pullover folgte, die Hose, die Socken, die Schuhe und als letztes die Kutte.

Als er schließlich so gekleidet dastand und sich im Spiegel an der Innenseite des Schranks anschaute, schüttelte er den Kopf, weil er selbst nicht begreifen konnte, was da vorgefallen war. Er schien den Befehlen eines anderen zu gehorchen. Einer anderen Macht, die irgendwo hockte und ihre Fäden zog.

Verwundert blieb er neben dem Bett stehen und strich über seine Stirn. Seine Lippen zuckten, im Hals saß ein Kloß. Bruder Titus legte die Stirn in Falten; er dachte nach.

Was mache ich hier? fragte er sich. Warum habe ich das getan?

Was treibt mich dazu, in den frühen Morgenstunden aufzustehen und mich anzuziehen? Das ist doch verrückt!

Titus bewegte sich auf das Fenster zu. Auch das geschah irgendwie nicht freiwillig. Er fühlte sich wie jemand, den man an der langen Leine führte.

Dicht vor der Fensterscheibe blieb er stehen. Er wollte mehr sehen, doch die Finsternis war zu dicht.

Krampfhaft versuchte Bruder Titus, über seine Situation nachzudenken, doch das schaffte er nicht. Das normale Denken war bei ihm gelöscht worden. Er kam sich vor wie ein Rädchen, das zu einer Maschinerie gehörte, die er nicht lenken konnte. Ein anderer hatte das Steuer übernommen, und dieser andere spielte mit ihm, da war sich der Mönch ziemlich sicher, doch wehren konnte er sich dagegen nicht.

So blieb er vor dem Fenster stehen und schaute nach draußen.

Dort bewegte sich nichts, aber er wußte sehr gut, daß es nicht stimmte. In der Dunkelheit war und lauerte etwas. Dort hielt sich jemand verborgen, der nur auf ihn wartete.

Eine böse, grauenvolle Kraft. Eine Macht, mit der Bruder Titus nicht zurechtkam.

Er sah nichts. Kein Schatten löste sich auf, um eine Gestalt freizugeben. Es blieb finster, es blieb schwarz und dicht. Die nahen Berge waren nicht zu sehen, trotzdem, so nahm er zumindest an, wehte ihm von ihnen eine Botschaft entgegen, die auch von den Mauern nicht mehr gestoppt werden konnte.

Sie lockte ihn. Sie wollte sich in seinen menschlichen Kreislauf hineindrängen. Sie wollte ihn zu sich heranziehen. Sie war so grausam, sie paßte nicht zu einem Menschen, und doch fühlte sich Titus als Mensch von ihr angezogen.

Hatte ihn diese Botschaft aus dem Schlaf gerissen, weil das Unterbewußtsein von ihr berührt worden war?

Er konnte es nicht sagen, und er wollte auch nicht darüber nachdenken. Eines jedoch stand fest: Die Botschaft war stärker als sein eigener Wille.

Titus schüttelte den Kopf. Sein Atem ließ die Scheibe beschlagen, was den Mönch irritierte. Er trat zurück. Dabei schüttelte er den Kopf, hielt den Blick aber auf die Scheibe gerichtet.

Wieso verschwand dieser feuchte Fleck nicht? Für Bruder Titus war es ein weiteres Indiz dafür, daß hier etwas nicht stimmte, daß da draußen eine Gefahr lauerte.

Etwas wartete auf ihn. Etwas wollte ihn, und so drehte sich Bruder Titus um und ging auf die Tür seines Zimmers zu.

Seine Schritte waren dank der Gummisohlen kaum zu hören. Er konnte sich anschleichen. Niemand sollte wissen, daß er sich auf den Weg gemacht hatte.

Wie ein Schatten bewegte er sich durch die Gänge. Seine Kutte schwang bei jedem Schritt hin und her wie eine große Glocke. Licht benötigte er nicht, denn er kannte sich im Kloster aus. Schließlich war es zu seiner Heimat geworden.

Die anderen schliefen oder lagen zumindest in ihren Betten. Sie würden nichts hören, sie würden nichts sehen, und sie würden auch nicht mitbekommen, wenn er das Kloster verließ. Auch der Besucher nicht, denn der hatte sich nach den großen Anstrengungen als erster hingelegt, was ihm auch zu gönnen war.

Obwohl der Mönch nicht gestört wurde, steckte er voller Spannung und atmete erst auf, als er die Außentür erreichte. Dort blieb er für einen Moment stehen.

Er schaute sich noch einmal um. Es war so etwas wie ein Blick des Abschieds, und er spürte noch einmal den Herzschlag in seiner Brust. Ein fast schmerzhaftes Ziehen, das eine große Furcht in ihm hochsteigen ließ. Angst vor dem Abschied?

Der Mönch wußte es nicht genau. Es hatte auch keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen, gewisse Dinge mußten erst in die Wege geleitet werden. Vielleicht war es ihm dann möglich, wieder zurückzukehren, obwohl er so recht daran nicht glauben konnte.

Er öffnete die Außentür. Und plötzlich wollte er nicht mehr in den Mauer bleiben. Der Drang, endlich von hier wegzukommen, überstieg alles andere. Das war nicht mehr seine Heimat. Vor ihm lag ein neues Leben. Er würde jemanden treffen, der für seine eigene Zukunft sehr wichtig war.

Einige Schritte lief er in den Innenhof hinein, hielt sich dabei aber vom Licht der Außenleuchte fern. Wie so oft in den frühen Morgenstunden war es auch in dieser Nacht dunstig. Aber der Nebel hielt sich in Grenzen.

Ein dichtes Band aus Wolken versperrte den Blick auf die Gestirne, doch Titus freute sich, denn er ließ die Klostermauern hinter sich.

Der Mönch lief durch die Nacht. Für ihn hatte sie ihre Normalität verloren. Sie war anders als andere. In ihr steckte etwas, das er nicht fassen oder begreifen konnte. Eine Botschaft aus einer fremden Welt, oder von einem Fremden. Da war sich Titus nicht sicher. Jetzt stellte er sich vor, daß ihn diese Botschaft aus dem tiefen Schlaf gerissen hatte.

Keine Geräusche, kein Laut, sondern eben die Botschaft aus der nicht meßbaren Ferne.

Auch sie mußte ein Ziel haben. Irgendwo mußte jemand sein, der auf ihn wartete und ihn in den neuen Kreislauf mit hineinziehen wollte. Er konnte sich nicht dagegen stemmen, und er wollte es auch nicht.

Pater Titus blieb plötzlich stehen. Es gab offiziell keinen Grund dafür. Nun aber stellte er fest, daß er die Mauern längst hinter sich gelassen hatte. Er war nicht den Weg gegangen, den auch die Autos benutzten. Er hatte sich einfach ins Gelände geschlagen und mit traumwandlerischer Sicherheit den schmalen Pfad gefunden, der ihn in die Berge führte. Folgte man ihm, gelangte man ins Tal und zu dem Sumpf, aus dem die sechs Blutsauger gestiegen waren.

Titus ging einfach weiter. Es gab kein Ziel für ihn. Er bewegte sich mit kleinen Schritten vor. Schielte dabei nach rechts und versuchte, wenigstens etwas zu erkennen. Tief in seinem Innern spürte der Mann, daß er seinem Ziel immer näher kam, wo jemand auf ihn warten würde.

Bruder Titus sah beileibe nicht so aus, wie man sich einen Mönch vorstellte. Er war ziemlich klein, auch dünn und hatte schütteres, dunkles Haar. Keine Leitfigur, auch wenn er für kurze Zeit den verreisten Abt vertreten durfte.

Hier oben wuchsen Kiefern und kleine Buchen. Deren Stämme schimmerten an manchen Stellen bleich wie altes Gebein. Sie standen im krassen Unterschied zu den kantigen Felsen und der dunklen Erde, die überall klebte.

Der leicht bergab führende Weg verengte sich noch mehr. Titus kannte die Stelle. Sie wirkte wie ein Durchschlupf, wie ein Felsentor.

Titus erschrak.

Er war relativ schnell gelaufen und hatte Mühe, nicht zu stolpern.

Plötzlich sah er eine Gestalt, die genau in der Mitte dieses angedeuteten Tores stand.

Ein Mensch?

In seinem Kopf schrillte es. Titus war durcheinander. Er wußte, daß es kein Mensch war, auch wenn er so aussah. Denn diese Gestalt mußte seit mehr als hundert Jahren tot sein.

Sie hatte einmal zum Kloster St. Patrick gehört und ihm sogar als Abt vorgestanden. Sie hätte, wie gesagt, längst tot sein müssen, aber sie war es nicht.

Das wußte Titus sehr genau. Nicht grundlos hatte er in der Krypta zusammen mit Bruder Basil vor dem leeren Sarg gestanden.

Es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel mehr. Vor ihm stand der tote Bruder Josh, der das Kloster einmal als Abt geleitet hatte!

***

Bruder Titus wußte nicht, was er denken sollte oder ob er überhaupt noch denken konnte. Er bewegte sich auch nicht und war ebenso erstarrt wie auch Josh.

Seltsamerweise verspürte er keine Angst, wo er jetzt das Ziel erreicht hatte. Er sah die Gestalt nicht als normal an, aber er hatte sie akzeptiert. Ihm kam auch nicht der Gedanke, sich umzudrehen und wegzurennen. Er blieb auf der Stelle stehen und starrte den anderen einfach nur an.

Trotz der Dunkelheit wunderte sich Titus darüber, wie deutlich er den anderen sah. Als wäre die Gestalt von innen erleuchtet, was natürlich nicht stimmte.

Josh war groß, sogar sehr groß. Dunkel gekleidet. Ein langer Mantel oder eine Pelerine bedeckte seine Gestalt. Den Schalkragen hatte er hochgestellt, so daß er über die Ohren hinwegreichte. Auf ihnen lagen die Ränder des schlohweißen Haars, das auf dem Kopf wuchs wie eine Perücke. Das Haar war in der Mitte exakt gescheitelt und fiel zu beiden Seiten hin gleich weit nach unten.

Eine hohe Stirn. Schlohweiße Augenbrauen. Eine leicht gekrümmte Nase mit großen Nasenlöchern. Darunter bedeckte der ebenfalls grauweiße Bart die Oberlippe. Der Mund war noch geschlossen und nicht mal zu einem Lächeln verzogen, um den Ankömmling willkommen zu heißen.

Titus wußte, daß es kein Entkommen gab. Er kam an dieser Gestalt nicht vorbei, und er fragte sich, ob sie in der Lage war, mit ihm zu reden. Konnte einer, der schon seit mehr als hundert Jahren tot sein mußte, überhaupt sprechen?

Titus hätte es gern gewußt, nur traute er sich nicht, die entsprechende Frage zu stellen.

Auch Josh bewegte sich nicht. Er wartete ab. Er war wie ein Berg, eine menschliche Mauer, an der niemand vorbeikam. Je länger Titus ihn anschaute, um so mehr verdichtete sich der Eindruck bei ihm, daß von dieser Gestalt ein düsteres Leuchten oder eine gewisse Aura abging, mit der Titus nicht zurechtkam. Sie flößte ihm sogar Angst ein, stärker als der Anblick des Mannes selbst.

Wie hatte man ihn genannt?

Rasputin als Spitznamen, wegen seines langen, schwarzen Haars, das nun seine Farbe verloren hatte. Aber er hatte auch einen zweiten Spitznamen gehabt. Hexenmeister!

Und der traf eher auf ihn zu, wie Titus feststellte. Ein Hexenmeister, einer, der sich auskannte in den rätselhaften Geheimwissenschaften und in der Schwarzen Magie. Jemand, der zauberte, verhexte und andere in seinen Bann zog.

Auch ihn.

Titus hatte sich noch immer nicht bewegt und sich einzig und allein seinen Gedanken hingegeben. Eiskalte Schauer liefen über seinen Rücken. Mit seinen jetzt übersensibilisierten Sinnen nahm er plötzlich Geräusche in der Umgebung wahr, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren.

Versteckt hinter Felsen oder Mulden bewegten sich irgendwelche Wesen. Er sah sie nicht, er hörte sie nur. Mal ein Tappen wie von Tierpfoten, dann ein geheimnisvoll klingendes Rascheln, wenn die Körper irgendwelche Blätter berührten, und Titus achtete auch auf die Veränderung der Laute, denn sie wanderten und schlossen um ihn herum einen Kreis. Sie waren jetzt überall. An der Seite, vor und auch hinter ihm, so daß er in einer Falle steckte.

Vor ihm aber stand der Hexenmeister! Für Titus war er es. Er wollte an den normalen Namen nicht mehr denken und konnte sich auch nicht vorstellen, daß diese Person einmal über ein Kloster bestimmt hatte und sogar dafür gesorgt hatte, daß sechs Vampire vernichtet worden waren. Ein Sumpf hatte sie gefressen.

Jetzt stand er hier und öffnete seinen Mund. Bisher hatte Titus nur nach seinen eigenen Theorien gehandelt, nun aber wurde ihm der Beweis präsentiert.

Der ehemalige Abt war selbst zu einem blutsaugenden Monstrum geworden!

Er hatte den Mund weit aufgerissen, und so konnte Titus die beiden oberen Zähne sehen, die als leicht gekrümmte Hauer aus dem Kiefer hervorwuchsen.

Zwei helle Messer. Gefährliche Waffen, die nur darauf warteten, sich in die Hälse der Menschen zu schlagen.

Titus stöhnte auf. Es war kalt in diesem Bergwald. Er aber schwitzte. Der Anblick hatte ihn doch sehr geschockt. Er war ihm unter die Haut gegangen. Wie der Stich mit einer breiten Messerklinge. Titus steckte in einer Falle, dessen war er sich bewußt. Und es mußte auch die Kraft des Hexenmeisters gewesen sein, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Eine Botschaft, die Grenzen überwinden konnte.

Ein leises Knurren schreckte ihn aus seinen Gedanken!

Titus zuckte zusammen. Er schaute nach rechts. Ein Schatten hatte sich vom Boden abgestoßen und auf eine Felskante gehockt.

Kein Vampir, diesmal war es ein Tier. Ein struppiger Hund, wie Titus im ersten Augenblick dachte. Sekunden später aber krampfte sich sein Herz zusammen, denn dieses Tier war kein Hund, sondern ein verfluchter Wolf mit rötlichen Augen. Das Tier beobachtete den Mönch. Dabei hielt es die Schnauze offen. Es hätte Titus nicht gewundert, wäre anstelle des Geifers Blut aus dem Maul getropft, das dann auf dem Boden zischend verdampfte.

Der Wolf war ein Wächter, ein Aufpasser. Er ließ den Mönch nicht aus den Augen, und Titus wußte, daß sich noch weitere Tiere in der Umgebung herumtrieben.

Er stand noch nicht lange vor dieser Gestalt, aber ihm kam es vor, als wären es Stunden gewesen, sie ihn auf der Stelle bannten, als hätte man ihn dort festgenagelt.

Tun konnte er nichts. Er war hilflos. Jeder andere war ihm überlegen gewesen. In seinem Zustand hätte ihn selbst ein Kind umhauen können. Das hatte der Hexenmeister gar nicht vor. Er bewegte seinen Körper, dann erschien plötzlich eine Hand aus dem linken Kuttenärmel, und an der rechten Seite geschah das Gleiche.

Keine verfaulten Klauen, die schlaff nach unten hingen. Das waren normale Hände, etwas dunkel in der Farbe, aber mit langen Fingernägeln versehen, die schon zupacken und einen Feind festhalten konnten.

Die Hände waren auf ihn gerichtet. Titus tat noch nichts, obgleich er wußte, was passieren würde. Er mußte warten, bis der Vampir die Hände gedreht hatte und die Finger auf eine bestimmte Art und Weise bewegte. Titus verstand das Zeichen sehr wohl. Nur weigerte er sich, ihm auch zu folgen. Er blieb dort stehen, wo er stand, bis es dem anderen zuviel wurde.

»Komm her!«

Er hatte gesprochen, aber die Stimme war kaum mit der eines normalen Menschen zu vergleichen. Sie schien sich aus dem Raunen des Windes zusammenzusetzen und gleichzeitig tief aus dem Erdreich zu steigen, wie das Stöhnen gequälter Seelen.

Wieder bewegten sich die Finger. Sehr schnell und zuckend, als bestünden sie aus Gummi.

Bruder Titus sah den Wolf an seiner rechten Seite, der sich aufrichtete und sein Maul noch weiter öffnete, als wollte er durch diese Gestik den Befehl seines Herrn unterstreichen.

Titus blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Wenn er sich weigerte, würde ihn das Tier womöglich zerreißen und seinem Herrn und Meister die Brocken vor die Füße werfen.

Eine schlimme, grauenhafte Vorstellung, an die sich kein Mensch gewöhnen konnte.

Er schluckte. Der Speichel schmeckte bitter. Wie Galle rann er seine Kehle hinab. Er zitterte, seine Zähne schlugen aufeinander. Er zwinkerte mit den Augen, und plötzlich fühlte er sich wie herumgeschubst.

Er ging vor.

Die Hände zogen sich zurück, und der Hexenmeister deutete ein zufriedenes Nicken an.

Dafür breitete er die Arme aus wie jemand, der einen Freund willkommen heißen wollte. Seinen Mund hatte er wieder geschlossen, aber Titus hatte genug gesehen.

Den zweiten Schritt brachte er noch hinter sich. Zum dritten kam er nicht mehr, da streckte der Blutsauger seine Hände vor und drapierte sie auf Titus’ Schultern.

Sie blieben dort liegen. Die Finger bewegten sich und drückten sich wie lange Baumwurzeln durch den Stoff, so daß Titus die Kälte spürte, die in sein Fleisch hineindrang.

Er holte Luft und legte dabei den Kopf zurück, damit er in das Gesicht der wesentlich größeren Gestalt schauen konnte. Sie hatte den Blick gesenkt, und ein ungewöhnliches Augenpaar starrte auf ihn herab. Es war dunkel und zugleich hell. Dunkel in den Pupillen, aber sehr hell, beinahe weiß, was die Umgebung anging.

Der Mönch schauderte zusammen. Er fühlte sich wie in einem Gefängnis, und er wußte auch, daß er seinem Schicksal nicht entgehen konnte. Im Buch seines Lebens war die letzte Seite aufgeschlagen worden. Danach würde er in eine andere Existenz hineingleiten, er würde sein Blut verlieren und zu einem Wesen werden, das untot durch die Welt irrte, immer auf der Suche nach Blut.

Der Hexenmeister glotzte ihn an. In den Augen lag die Kraft der Finsternis. Er war für Titus nicht nur zu sehen, sondern auch zu riechen. Etwas Altes, etwas Modriges und auch irgendwo Unheimliches ging von ihm aus, das gegen den offenen Mund des Mönchs schlug, das er trank, in seinen Körper hineinsaugte und einen ersten Stoß der Übelkeit in ihm hochdrückte.

»Ich habe lange warten müssen, Titus, sehr lange, aber jetzt bin ich frei. Ich bin aus meinem Sarg hervorgeholt worden, um zu herrschen und zu richten.«

Titus wunderte sich darüber, daß er in der Lage war, überhaupt normal denken zu können. Eigentlich hätte er schreien müssen. Sich verkriechen, verschwinden, sich in den Boden hineindrehen wie ein Bohrer.

Er tat nichts.

Er war gefangen. Er war zu einer Puppe geworden, mit der ein anderer machte, was er wollte, und dieser mächtige Hexenmeister war kraftvoll genug, um ihn auch mit einer Hand zu halten, denn die andere brauchte er noch.

Wieder lächelte er. Ebensogut hätte auch ein Raubtier lächeln können, da gab es kaum einen Unterschied. Er strich mit einer freien Hand über die Wange des Mönchs hinweg. Titus spürte die Berührungen wie kalte Spinnenbeine, die über seine Haut huschten.

Noch immer blickte er mit verdrehten Augen in die Fratze des alten Blutsaugers. Die Zähne lagen jetzt wieder frei, und Josh sprach trotz der zurückgezogenen Oberlippe. »Meine Freunde wurden vernichtet, aber ich bin geblieben. Das Schicksal hat sich erfüllt, und ich werde eintauchen in das neue Leben.«

»Was willst du wirklich?«

»Blut!« Der Vampir hatte dieses eine Wort geflüstert und es sogar geschafft, seine Lippen zu spitzen. »Ich will Blut, nicht mehr und nicht weniger, und ich weiß auch, daß mir dein Blut besonders gut munden wird. Es wird für mich zu einer Wohltat werden. Ich werde seine köstliche Süße genießen können und mich daran laben.«

Titus hatte zugehört. Er war blockiert. Er wollte nicht begreifen, daß er das Ende seines normalen Lebens erreicht hatte. Er hatte seltsamerweise keine Angst. Es war nur das Gefühl in ihm, das ihm sagte, so etwas darf nicht wahr sein.

Und doch war es wahr.

Kein Traum, ebensowenig wie die Wölfe, denn aus einem waren drei oder vier geworden. Sie hatten sich aus ihren Verstecken gelöst und schauten nun zu.

Starr wie Denkmäler hockten sie in der näheren Umgebung und krallten sich mit ihren Pfoten im Erdreich fest. Aber sie lebten. Davon zeugte der Glanz in ihren Augen.

Was über das Gesicht des Mönchs strich, war kein Atem, denn Blutsauger atmen nicht mehr. Es war der faulige Geruch, der sich im Innern der Gestalt gesammelt hatte und nun durch den offenen Mund in das Gesicht des Mannes hineinwehte wie eine faulige Fahne.

Die langen Finger wanderten. Sie krallten sich im Haar des Mönchs fest. Nägel rissen über die Kopfhaut und hinterließen dort rote Spuren. Die Augen der unheimlichen Gestalt wurden noch kälter, noch größer. Für einen Moment erschien sogar eine Zunge, dann riß der Vampir sein Maul noch weiter auf.

Er senkte den Kopf, zerrte stärker am Haar seines Opfers, brachte dessen Kopf in die richtige Lage, damit sich die Halshaut straffte.

Adern traten hervor. Sie zeichneten sich in einem rötlichblauen Farbton ab.

Ob der Hexenmeister lachte oder fauchte, das war für den Mönch nicht herauszufinden. Dafür spürte er den Stich – nein, es waren eigentlich zwei, die ihm jedoch wie einer vorkamen.

Die Haut am Hals riß wie dünnes Papier. Die beiden Zähne senkten sich tief in das Fleisch hinein, sie rissen ein Loch in die Ader, und das erste Blut quoll hervor.

In dem Augenblick hatte der Hexenmeister bereits seine kalten Totenlippen auf die Haut des Mannes gepreßt, wo sie auch liegenblieben. Er fing an zu saugen und zu schlucken. Er labte sich. Das menschliche Blut war für ihn ein Festmahl, und die Raubtieraugen der Wölfe beobachteten ihn von verschiedenen Seiten.

Josh ließ nicht locker. Er knurrte bei seinem Festmahl. Er war sehr, sehr zufrieden, und der Körper des Mönchs, der zuerst noch einige Male schwach gezuckt hatte, sackte allmählich zusammen. Seine Bewegungen schliefen ein. Er wurde zu einer Statue. Zugleich zu einem Wesen, das die Grenze zwischen Leben und Tod bereits überschritten hatte und in die neue Existenz hineinglitt.

Untotes Leben…

Das Schicksal eines Wiedergängers, der sehr bald schon erwachen und von einem irren Blutdurst getrieben werden würde.

So hatte es der Hexenmeister auch vorgesehen. Wichtiger jedoch war, daß er lebte und seine zweite Existenz endlich weiterführen konnte…

***

Suko und ich waren auf den Innenhof des Klosters gefahren, hatten dort angehalten und waren ausgestiegen.

Mein Freund und Kollege merkte mir wohl an, daß ich jetzt nicht unbedingt darauf erpicht war, von ihm angesprochen zu werden, er wartete deshalb ab und schaute mir zu, wie ich mich drehte und mir diese kleine, in sich geschlossene Welt genauer anschaute.

Meine Güte, was hatte ich hier nicht alles erlebt! Ich dachte an die Horror-Reiter, ich dachte an die zahlreichen Stunden, die ich hier zusammen mit Father Ignatius verbracht hatte, ich dachte aber auch an die Weiße Macht, den Geheimdienst des Vatikans, für die Ignatius jetzt tätig war.

Vergangenheit – vorbei, aus. Nicht mehr rückholbar. Wir lebten in der Gegenwart, und genau deren Problemen mußten wir uns stellen, einen anderen Weg gab es nicht.

Dennoch – seit Father Ignatius das Kloster verlassen hatte, kam es mir nicht mehr so vor wie früher. Etwas fehlte außen und auch innen. Er war nie Abt gewesen, aber irgendwie hatte er das Kloster trotzdem beherrscht. Ein Mensch, der nicht mit Scheuklappen durch die Gegend lief. Er wußte mit dem Leben fertig zu werden, weil er sich bemühte, hinter die Dinge zu schauen, wo oft genug das Böse lauerte.

Das Kloster stand noch immer wie eine Trutzburg. Es hatte den Angriffen der Schattenwelt widerstanden. Der Garten sah zu dieser Jahreszeit noch ziemlich grau oder braun aus. Die Bäume im Garten erinnerten mich daran, daß ich an einem mal festgebunden worden war, als mich die Horror-Reiter attackiert hatten, um St. Patrick in Besitz zu nehmen. Das aber lag schon ziemlich lange zurück und war nur mehr eine Erinnerung.

Wie so oft hatten wir uns einen BMW aus der Dreierreihe als Leihwagen genommen. Er stand in der Nähe eines japanischen Modells, eines Mitsubishi Colt. Ich fragte mich, wem der Wagen wohl gehören konnte. Da kam eigentlich nur Frantisek Marek infrage, denn wir wollten ihn hier im Kloster treffen.

Er hatte uns alarmiert, denn in der Nähe existierte ein Sumpf, aus dem sechs Vampire gestiegen sein sollten. Ob es tatsächlich stimmte, wußten wir beide nicht, aber der gute Frantisek Marek würde uns bald mehr darüber berichten.

Hier oben in den Bergen war des kalt.

Der Winter wollte dem Frühling noch keine freie Bahn lassen.

Mein letzter Fall hatte mich in die Dolomiten geführt, dort war es schon wesentlich wärmer geworden, hier aber stellte ich den Kragen meiner Jacke hoch, um den Nacken zu schützen.

»Frierst du?« fragte Suko.

»Nein, ich schwitze.«

»Hoffentlich nicht vor Angst.«

»Noch nicht, aber bald.« Ich grinste ihn an. »Komm, laß uns hineingehen. Mal sehen, ob wir da einen guten Kaffee oder auch einen Schluck Tee bekommen.«

Nebeneinander schritten wir auf das Eingangsportal zu. Wir brauchten nicht so weit zu gehen, denn von innen wurde es geöffnet, und auf der Schwelle erschien unser rumänischer Freund Frantisek Marek.

Als hätten wir uns abgesprochen, blieben wir beide stehen, denn Marek machte keinerlei Anstalten, uns einzulassen. Er schloß die Tür hinter sich und kam auf uns zu.

Er hatte sein Haar ziemlich lang wachsen lassen, und der Wind spielte mit den grauweißen Strähnen. Er wehte sie hoch, als wollte er sie von Mareks Kopf reißen.

Wie immer trug er seine weite, graue Jacke, die seinen Pfahl unauffällig verbarg. Er ließ sich Zeit, als wollte er uns ebenso beobachten wie wir ihn, aber ich sah das frohe Lächeln auf seinem zerfurchten Gesicht. Er freute sich darüber, bei uns sein zu können.

Mich ließ er zunächst links liegen, denn er begrüßte Suko. Die beiden Männer umarmten sich, und Suko sagte: »Ich freue mich, daß es dich gibt, Marek.«

»Ja, ich danke dir.« Dann lachte er. »Es ist auch mal wieder knapp gewesen.«

Mit dieser Antwort konnten wir beide nichts anfangen, hofften aber darauf, daß Marek bald eine nähere Erklärung abgab. Er drehte sich von Suko weg und kam auf mich zu.

Sein Gesicht war ernst. Ich sah das Schimmern in seinen Augen, und ich ahnte, was er mir bei dieser Umarmung sagen würde. »Es tut mir so verdammt leid, John, so verflucht leid, was mit deinen Eltern geschehen ist. Aber es gab wohl keine Chance – oder?«

»Nein, Marek, die gab es nicht. Es war einfach das Schicksal, verstehst du?«

»Sicher. Trotzdem hätten sie noch leben können. Jemand, der in meinem Alter ist, fragt sich dann immer, wann es mich wohl erwischt, aber darüber möchte ich mir jetzt keine Sorgen machen. Es ist verdammt gut, daß ihr hier seid. Trotz allem.«

»Klar, wir freuen uns auch. Nur ging es leider nicht schneller, Marek. Aber davon abgesehen, deine letzte Bemerkung hat mich schon etwas stutzig gemacht.«

»Was denn?«

»Dieses trotz allem«, sagte Suko, dem die Worte ebenfalls aufgefallen waren.

»Ja, ich verstehe.« Marek nickte. Dann hob er die Schultern und schaute zwischen uns hindurch. »Ihr seid doch auf dem normalen Weg hergekommen, nicht wahr?«

Das bestätigte ich und fragte: »Gibt es denn noch einen anderen Weg? Oder warum fragst du?«

»Nein, deshalb nicht. Ich denke nur daran, daß ihr dabei den Sumpf passiert haben müßt.«

»Sicher. Und wir haben auch daran gedacht, daß er wohl unser nächstes Ziel sein wird.«

Marek schüttelte den Kopf. »Das ist ein Irrtum.«

»Nicht? Weshalb denn nicht?«

»Ganz einfach.« Er lächelte breit. »Weil es die verdammte Brut nicht mehr gibt.«

Mit dieser Antwort hatte uns Marek überrascht. Wir wußten nicht, was wir darauf erwidern sollten, schauten uns deshalb zunächst ungläubig an. Suko fragte sicherheitshalber noch einmal nach. »Und wir haben uns wirklich nicht verhört?«

»Nein, habt ihr nicht. Die Blutsauger haben den Sumpf verlassen, um Menschen zu – na ja, mehr brauche ich nicht zu sagen. Ihr kennt das Spiel ja.«

»Aber da warst du – oder?«

Der Pfähler nickte mir zu.

Ich schnaufte. »Sieben auf einen Streich, so steht es in einem Märchen geschrieben…«

»Bei mir waren es sechs.«

»Sechs Vampire«, wiederholte Suko flüsternd und nickte. »Respekt, Marek, verdammt noch mal!«

Ich sprach das Pflaster auf seinem Kopf an. »Ist diese Verletzung noch eine Erinnerung daran?«

»Richtig.«

»Aber die sechs sind vernichtet?«

»Staub, John. Sie sind zu Staub verfallen, denn sie waren längst überfällig.«

Ich schaute Marek ins Gesicht. »Das hast du geschafft, Frantisek?«

»Wer sonst?« Er hob die Schultern, senkte dabei aber den Blick.

»Deshalb bin ich wohl auf der Welt, finde ich. Es ist meine Aufgabe, der kann ich nicht ausweichen.«

»Aber zugleich sechs?« flüsterte ich.

»Es hat sich so ergeben.«

»Und es gab keinen, der dir half?«

»Nein. Außerdem wollte ich das nicht.«

»Tja«, sagte ich leise. »Das ist wirklich ein Ding, Frantisek! Damit hätte keiner von uns gerechnet. Wenn wir ehrlich sind, dann hätten wir uns ja die Fahrt sparen können. Wo Marek ist«, dozierte ich, »bleibt für andere nichts mehr zu tun.«

»Wäre schön, John.«

»Also gibt es doch Probleme.«

Ich erhielt zunächst keine Antwort. »So will ich das auch noch nicht ausdrücken. Es gibt zunächst einmal ein Rätsel, das gelöst werden muß.«

»Wie meinst du das?«

»Hier im Kloster. Im Keller, in der Krypta. Bist du schon mal dort unten gewesen?«

»Einmal, glaube ich. Dort stehen die Särge der ehemaligen Äbte. Es ist ihre Grabstätte.«

»Stimmt, John, und sie stehen auch noch dort.«

»Was ist dann das Problem?« fragte Suko.

»Mindestens einer der Särge ist leer.«

Ja, das war ein Problem. Normalerweise nicht, aber wenn jemand wie Marek darüber sprach, da sah die Sache schon ganz anders aus.

Ein Sarg war leer. Es konnte also nur heißen, wenn alles normal gelaufen war, daß jemand den Inhalt hervorgeholt und damit gestohlen hatte. Ein Leichendieb, hätte man meinen können.

Marek grinste schief. »Warum sagt ihr nichts? Traut ihr mir nicht?«

»Wir suchen den Haken, Marek.«

»Den gibt es tatsächlich, und ich bin froh, daß ihr gekommen seid. Die Person, die bis zu einem gewissen Zeitpunkt im Sarg gelegen hat, die hat ihn wohl freiwillig verlassen, denke ich mal. Man hat sie nicht weggeholt, das jedenfalls haben mir in der vergangenen Nacht noch die beiden Mönche quasi unter Eid bestätigt. Der Tote muß den Sarg verlassen haben. Ohne fremde Hilfe.«

»Wie alt war die Leiche denn?« fragte Suko.

»Über hundert Jahre, hört man…«

Wir schauten uns an. »Dann wird er auch entsprechend aussehen«, meinte ich. »Es sei denn, wir haben es mit einem Vampir zu tun, der sich gut gehalten hat.«

»Das ist die Frage«, sagte Marek, »aber ich tippe auch darauf.«

»Was weißt du?«

Der Pfähler drehte sich um. »Bitte nicht hier auf dem Hof! Laß uns hineingehen.«

»Einverstanden.«

Natürlich dachte ich über Mareks Erklärungen nach. Ich brauchte wirklich kein Hellseher zu sein, um große und auch gefährliche Dinge auf uns zukommen zu sehen. Aus diesem Grunde war ich froh, daß wir uns hier aufhielten.

Unser Freund wechselte das Thema. Natürlich wollte er wissen, wie es mir ergangen war. Ich konnte ihm über die jüngste Vergangenheit nur in Stichworten berichten, was er nickend zur Kenntnis nahm.

Bevor ich das Kloster betrat, ließ ich meinen Blick noch einmal in die Runde gleiten. Es sah aus wie immer, aber die Stille gefiel mir nicht. Es war niemals laut hier gewesen, doch diese Ruhe kam mir schon anders, möglicherweise auch verdächtig vor.

Auch die anderen Mönche ließen sich nicht blicken. Mir schien es, als hielten sie sich bewußt zurück. Hier war etwas passiert, mit dem man nur schwer zurechtkam.

»Wir können in mein Zimmer gehen, aber auch in die Klosterküche. Da können wir etwas essen und trinken.«

»Gut, in die Küche.«

Dort sahen wir einen jüngeren Bruder, der dabei war, sie aufzuräumen. Der Mittag war vorbei, aber es war noch Essen übrig.

Lammfleisch und Gemüse.

Wir nahmen jeder etwas und setzten uns an den Tisch. Der Mönch verschwand. Marek hatte Bier und Wein aufgetrieben. Ich nahm eine Flasche von dem dunklen Bier.

Während des Essens gab Marek seinen Bericht ab. Wir erfuhren, daß ausgerechnet der Abt seinen Sarg verlassen hatte, der vor gut hundert Jahren dafür gesorgt hatte, daß die sechs Vampire im Sumpf verschwanden und dort so lange geblieben waren, bis sie vor einigen Wochen wieder aufgetaucht waren. »Die Mönche wußten davon oder ahnten zumindest etwas, aber sie haben wohl nichts unternommen. Erst durch meinen Freund Goran erhielt ich Bescheid und alarmierte euch. Ich begreife diese Logik nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Wie kommt dieser Abt dazu, plötzlich seinen Sarg zu verlassen, und was ist aus ihm geworden?«

»Noch können wir nur raten«, sagte Suko.

»Ja, leider.«

»Weiß denn niemand mehr?«

Marek schüttelte den Kopf. »Seit euer Freund Ignatius nicht mehr hier weilt, scheinen sich die Dinge verändert zu haben. Über die Flucht des toten Abts sind auch nur zwei Mönche hier informiert. Bruder Titus und Bruder Basil.«

Ich schob den fast leeren Teller zur Seite und wollte wissen, ob sie auch vertrauenswürdig waren.

»Unbedingt. Ich verstehe mich mit beiden. Nachdem die Brut vernichtet worden ist, bin ich noch in der Nacht unten in der Krypta gewesen und habe mich dort umgeschaut. Ein Sarg ist mit Sicherheit leer.« Er hob die Schultern.

»Das heißt«, sagte ich, »der Tote oder der Untote geistert noch hier durch die Gegend.«

»Das kann gut sein«, gab Marek zu.

»Zumindest muß es ein Motiv gegeben haben«, meinte Suko.

»Einen Anstoß, der dazu geführt hat.« Vor seiner Bemerkung lachte er. »Ob es so etwas wie ein Jahrestag gewesen ist?«

Ich spülte meinen Mund mit Bier aus. »Das weiß ich nicht, Suko, aber möglich ist alles.«

Der Teller war fast leer, die Flasche ebenfalls, und ich schlug mit der flachen Hand auf die dicke Tischplatte. »Es wäre doch am besten, wenn wir uns mal unten in der Krypta umschauen – oder?«

Suko und Frantisek waren dafür. Gemeinsam standen wir auf. Der Ausdruck auf Mareks Gesicht gefiel mir gar nicht. Er gab auch seinen Kommentar ab. »Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß hier noch einiges auf uns zukommt, Freunde.«

»Hast du dir Gedanken gemacht und schon einen bestimmten Verdacht?« fragte ich ihn.

»Nein, nur alles graue Theorie.« Er ging neben mir her und schaute dabei zu Boden. »Ich habe mal etwas durchgespielt und bin zu dem Resultat gekommen, daß dieser ehemalige Abt versuchen wird, wieder seinem ehemaligen Job nachzugehen.«

»Um hier Abt zu werden?«

»Nichts ist im Leben unmöglich, John. Das muß ich dir ja nicht extra sagen.«

»Da hast du allerdings recht.«

»Dabei wird er einige Schwierigkeiten überwinden müssen«, sagte Suko.

»Klar. Nur könnte es doch sein, daß es für ihn keine großen Hürden sind – oder?« Marek zog die dicke Küchentür auf. »Wir müssen ihn nicht mehr als Mensch ansehen. Außerdem war er zu seinen Lebzeiten schon etwas Besonderes.«

»Wie meinst du das denn?«

»Wie ich erfahren habe, hatte er mehrere Namen. Eigentlich hieß er Bruder Josh, aber sie nannten ihn, wohl wegen seines Aussehens, heimlich Rasputin, und dann wurde er noch mit dem Beinamen Hexenmeister tituliert.«

»Oh!« wunderten wir uns gemeinsam, aber nur Suko sprach es aus. »Ein Klostervorsteher mit dem Namen Hexenmeister? Das ist seltsam.«

»Finde ich auch.«

»Wie kam er zu diesem Namen?« wollte ich wissen.

»So genau weiß ich das nicht. Es muß aber in den alten Büchern stehen. Er muß sich wohl mit den dunklen Seiten des Daseins beschäftigt haben. Mit Mystik, Magie, was weiß ich. Zeit genug hat er wohl gehabt. Die Tat hat man ihm nicht vergessen, er hat ein hohes Ansehen erhalten, das bis in die heutige Zeit rübergetragen wurde.«

»So hoch scheint es in Wirklichkeit nicht gewesen zu sein«, bemerkte ich. »Was ich bisher von ihm weiß, da tippe ich mehr auf einen Hexenmeister als auf einen Abt.«

»Das müssen wir eben herausfinden.«

»Und ihn finden«, sagte Suko.

Wir waren während unserer Unterhaltung weitergegangen und hatten auch die Tür zu den unterirdischen Gewölben des Klosters erreicht.

Allerdings war mir dieser Eingang unbekannt, das sagte ich auch klar und deutlich.

»Der Abt hütete den Schüssel wie sein Augenlicht«, bemerkte Marek und holte den bewußten Gegenstand aus seiner Jackentasche.

»Bist du jetzt nicht der Abt hier von St. Patrick?« erkundigte ich mich grinsend.

»Leider nicht. Nur der Vertrauensmann.«

»Hast du ihn von Bruder Titus bekommen?«

»Ja, noch in der Nacht, bevor wir uns zur Ruhe legten. Ich habe ihn übrigens eingeweiht, daß wir Besuch bekommen würden, und er zeigte sich erleichtert, als er eure Namen hörte.«

»Warum ist er nicht mit dir gekommen?« fragte Suko.

Marek hatte schon die Tür öffnen wollen. Jetzt aber zog er seine Hand wieder zurück. »Das ist tatsächlich ein kleines Problem, will ich mal andeuten.«

»Inwiefern?«

Er hob die Schultern. »Ganz einfach, Freunde. Ich habe am heutigen Tag weder mit ihm gesprochen, noch habe ich ihn gesehen. Er scheint sich zurückgezogen zu haben. Vielleicht in Klausur.«

»Glaubst du das?« fragte ich voller Skepsis.

Marek schabte über sein mit grauen Bartstoppeln bedecktes Kinn.

»Ich kann es nicht so recht glauben, aber Bruder Basil hatte versprochen, sich um dieses Problem zu kümmern. Wenn wir ihn gleich treffen, werden wir wohl mehr darüber erfahren und auch hoffentlich Bescheid wissen.«

Ich mußte mit dem zurechtkommen, was man normalerweise ein ungutes Gefühl nennt. Das wollte einfach nicht weichen. Es hatte sich bei mir festgesetzt, ich fing an zu überlegen und konnte mir keinen vernünftigen Grund für das Verschwinden von Bruder Titus vorstellen. Irgendwo hatte jemand Sand in das Getriebe hineingestreut, was uns natürlich nicht gefallen konnte.

Wir gingen eine sehr alte Steintreppe hinunter. Die Stufen waren ausgetreten. Das spärliche Licht einiger Lampen wies uns den Weg.

Hier unten war es kühl und feucht. Der Staub vieler Jahre umwehte unsere Nasen.

Wenig später standen wir in der Krypta. Ein niedriger Raum, durch den so etwas wie ein Hauch von Ewigkeit wehte. So jedenfalls kam es mir vor, als ich mich umschaute, die leicht gewölbte Decke sah, auch die Wände mit den Nischen, in die man die Särge hineingeschoben hatte.

Einer aber stand auf dem Boden.

Und der war leer.

Durch das Kupferblech hatte sich das Holz gehalten. Nur die Innenwände waren weicher geworden, wie ich durch Nachtasten feststellte. Aus dem Sarg drang kein Verwesungsgeruch mehr. Die Kühle hier unten hatte ihn wohl geschluckt.

»Da seht ihr, daß ich euch kein Märchen erzählt habe«, sagte unser Freund Marek.

Ich winkte ab. »Wir haben dich sowieso nicht für einen Spinner gehalten, dafür müßtest du uns kennen. Wer immer den Sarg verlassen hat…«

»Er hat ihn sogar wieder zurück in die Nische gestellt«, fiel mir Frantisek ins Wort. »Er wollte seine Flucht vertuschen, was ihm letztendlich auch gelungen ist. Es kommt schon einem Zufall gleich, daß die beiden Mönche diese Flucht überhaupt entdeckt haben.«

»Kann es auch Bestimmung gewesen sein?« erkundigte ich mich.

»So etwas wie das Schließen eines Schicksalbogens?«

»Das müssen wir herausfinden.«

Suko war während unserer Unterhaltung durch die Krypta gegangen und hatte sich interessiert umgeschaut, sein Blick war dabei auch über die Särge geglitten, und er hatte sich endlich zu einer Frage durchgerungen. »Was ist mit den Särgen?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, daß wir uns hier auf diesen einen Sarg und natürlich auf den verschwundenen Inhalt konzentrieren sollten. Ich kann mir kaum vorstellen, daß jeder Abt so etwas wie ein Hexenmeister gewesen ist. Das würde uns hier nur Zeit kosten. Wir müssen diesen Hexenmeister finden. Das genau ist unsere Aufgabe, alles andere ist vorerst unwichtig.«

Suko und Marek waren ebenfalls der Meinung. Der Pfähler sagte:

»Dann können wir ja wieder gehen.«

Wir hatten nichts dagegen.

Oben an der Tür warf ich noch einen Blick zurück in die Krypta.

Wir ließen sie wieder zurück in ihrer Totenstille. Ich schaltete das Licht aus, dann verließen wir diese ungastliche Stätte, und Marek führte uns in die Bibliothek des Klosters, die sehr gut bestückt und zugleich auch so etwas wie ein Studierraum war.

Teppiche lagen auf den blanken Steinen. Die Lampen richteten ihren Schein auf bestimmte Stellen. So wurden die Lesetische ebenso angestrahlt wie die Bücher in den Regalen. Schreibtische waren ebenfalls vorhanden. Auch eine Sitzecke, und dort wollten wir Platz nehmen. Zwei Mönche befanden sich außer uns im Raum. Sie saßen an Schreibtischen, lasen in Büchern und kümmerten sich ansonsten nicht um uns.

Frantisek Marek blieb noch stehen, während Suko und ich schon in den Sesseln unsere Plätze gefunden hatten. Unser Gewicht drückte das dicke Leder kaum ein, aber Marek traf noch immer keine Anstalten, sich zu setzen.

»Was hast du?« fragte ich.

»Es gefällt mir einfach nicht, daß wir hier allein sind. Eigentlich hätte unser Freund schon längst hier sein müssen.«

»Befürchtest du irgendwelchen Ärger?«

»Ich weiß es nicht, John. Wenn ich ehrlich bin, muß ich dir sagen, daß ich dieses Kloster als unheimlich einstufe.«

»Das bildest du dir ein.«

»Hoffentlich. Mir geht der Name Hexenmeister nicht aus dem Kopf. Da kann uns wirklich ein mörderischer Feind herangewachsen sein. So konsequent wie der die Blutsauger damals verfolgt hat, so konsequent kann er jetzt in eine andere Richtung hin arbeiten.«

»Siehst du nicht etwas zu schwarz?« fragte ich.

»Nein, John, nein. Für mich schwebt unsichtbar der Schatten dieses Abts über St. Patrick.«

»Du kannst Basil ja suchen«, schlug Suko vor.

»Das werde ich auch, wenn er nicht…«

Marek brauchte ihn nicht zu suchen. Die Tür zur Bibliothek wurde heftig aufgestoßen. Obgleich wir uns noch ziemlich weit von ihr entfernt befanden, spürten wir beide den Luftzug, der in den Raum hineinwehte.

»Da kommt Basil«, meldete Marek.

Wir sahen ihn, aber ich erinnerte mich nicht an diesen Mann, obwohl ich schon öfter hier im Kloster gewesen war. Er war klein, trug eine Brille mit runden Gläsern und kam mit kleinen Schritten auf uns zu.

Vor unserer Sitzgruppe blieb er stehen. Suko und ich waren aufgestanden. Wir schauten ihn an und sahen, daß er ziemlich heftig atmete.

»Was ist?« fragte Marek.

Basil winkte ab. »Ich kann es nicht genau sagen, aber es läuft alles verkehrt, und ich habe ein verflixt ungutes Gefühl.«

»Das bringt uns aber auch nicht weiter«, erwiderte Marek zu Recht.

»Weiß ich, weiß ich.« Der Mönch winkte heftig ab. Er schien uns erst jetzt wahrzunehmen, fragte auch nach unseren Namen, erhielt auch seine Antwort und nickte danach, als wollte er sich selbst bestätigen.

»Also, was ist los, Basil? Rück raus mit der Sprache!«

Der Mönch nickte. »Das kann ich dir sagen, Marek. Bruder Titus ist verschwunden. Er ist weg, einfach so, und keiner weiß, wo wir ihn finden können…«

***

So etwas war längst kein Grund, die Nerven zu verlieren, aber Basil stand tatsächlich unter Streß. Zudem war er jemand, der mehr wußte, und das mußten wir aus ihm herauslocken.

»Titus hat keinen vor seinem Verschwinden informiert?« fragte ich.

»Nein.«

»Und Sie sind sicher, daß er weg ist?«

»Ob ich das bin! Wir haben alles abgesucht.«

»In der Krypta war er auch nicht«, sagte Suko.

»Oh, Sie waren unten?«

»Es lag auf unserem Weg«, murmelte ich. »Wir haben einen leeren Sarg bestaunen können.«

Basil winkte mit beiden Händen ab. »Das ist ja ein noch größeres Problem«, gab er zu.

»Bleiben wir mal bei dem so plötzlichen Verschwinden«, sagte ich.

»Wann haben Sie Ihren Mitbruder denn zum letztenmal gesehen? Können Sie sich daran erinnern?«

Basil schaute Marek an, als sollte dieser ihm die Antwort geben, aber der Pfähler hielt sich zurück. So sprach Basil. »In der Nacht«, erklärte er und korrigierte sich dann selbst. »Nein, das war schon in den frühen Morgenstunden. Da haben wir noch für einen Moment zusammengestanden.«

»Worüber hat ihr euch denn unterhalten? Ich meine, ich bin ja schon im Bett gewesen.«

Der Mönch schaute Frantisek an. »Tja, worüber? Wir beide waren froh, daß du es geschafft hast, uns von dieser Vampirpest zu befreien. Klar, daß wir die Nacht noch einmal Revue passieren haben lassen, aber wir waren auch beide bedrückt.«

»Wegen des leeren Sargs, nehme ich an.«

»Sicher.«

»Hatte Bruder Titus eine Erklärung?«

»Nein, keine. Wir standen und stehen noch immer vor einem Rätsel. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Titus muß das Kloster in aller Frühe verlassen haben. Er ist nicht mal zur morgendlichen Andacht gekommen. Da haben wir uns schon gewundert, aber dann ist mir noch etwas aufgefallen«, sagte er und schaute sinnend ins Leere.

»Als ich in seinem Zimmer nachschaute, da stellte ich fest, daß er seine Kutte zwar übergestreift, aber etwas vergessen hatte. Sein Kreuz, wie es jeder von uns trägt. Manche sogar in der Nacht.«

»Titus nahm es also nachts ab.«

»Ja, Mr. Sinclair. Nur hat er es am Morgen nicht wieder umgehängt. Das läßt Böses ahnen.«

»Was zum Beispiel?«

»Keine Ahnung, Mr. Sinclair. Zumindest kann ich Ihnen nichts Konkretes sagen.«

»Man muß das Schlimmste befürchten«, erklärte Marek düster.

»Von meinem jetzigen Wissen gehe ich davon aus, daß sich Bruder Titus auf den Weg gemacht hat, um jemanden zu treffen. Und zwar denjenigen, der eigentlich hätte in seinem Sarg liegen müssen, aber nicht mehr dort liegt. Aus welchen Gründen auch immer.« Er schaute Suko und mich an. »Na, habt ihr eine andere Meinung?«

Die hatten wir beide nicht. Im Gegensatz zu Bruder Basil, der vor Aufregung sein Ohrläppchen knetete. »Welchen Grund sollte gerade Titus gehabt haben, einen ›Toten‹ suchen zu wollen? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Einleuchtend ist das auch nicht«, gab ich zu. »Da müßten wir ihn selbst fragen, wenn wir ihn finden.«

»Wo soll man den anfangen zu suchen?«

»Wo kann man suchen?« fragte Suko.

»Mir fiel nur das Moor ein«, sagte Marek. »Vielleicht ist er an den Ort seiner Heldentat zurückgekehrt.«

»Meinst du, John.«

»Suko, ich habe keine Ahnung, aber ich glaube nicht daran, daß sich dieser Hexenmeister weit vom Kloster entfernt hat. Es ist fast unmöglich, sich in Pläne eines anderen hineinzuversetzen, die man nicht kennt. Ich könnte mir allerdings vorstellen, daß es ihm, wenn er tatsächlich auf der anderen Seite steht, doch ein diebisches Vergnügen bereiten wird, dieses Kloster hier, einen Hort des Guten und der positiven Kraft, auf seine Seite zu ziehen, um den Beweis anzutreten, wie mächtig ein Hexenmeister sein kann.«

Meine Worte hatten die anderen beeindruckt. Zumindest sprach niemand dagegen.

»Ein Stützpunkt der Hölle«, flüsterte Basil. »Das ist für mich unvorstellbar. Nicht St. Patrick. Nein, bitte nicht…«

»Rechnen müssen wir mit allem«, sagte ich.

Suko schnickte mit den Fingern. »Wenn ich deinem Gedanken folge, dann wäre es für uns alle am besten, hier hinter den Mauern zu bleiben und den Anbruch der Dunkelheit abzuwarten. Wenn wir uns jetzt auf die Suche nach dem Hexenmeister machen, könnte das ins Auge gehen. Nicht so sehr für uns, sondern für die anderen.«

»Kann er hier überhaupt rein – bei soviel Gegenschutz?« fragte Marek.

»Er wird als Insider Mittel und Wege kennen«, vermutete Suko.

»Außerdem hast du zwei Vampire in der Klosterküche gepfählt, Marek, wie du uns selbst sagtest.«

Er grinste. »Du vergißt auch nichts, John.«

»Das ist so meine Art.«

Marek wandte sich an Basil. »Hast du deinen Mitbrüdern schon Bescheid gegeben?«

»Nicht direkt, aber es hat sich herumgesprochen. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Hier soll nicht die Angst als Gast wohnen.«

Suko und ich brauchten nicht lange darüber nachzudenken, um einverstanden zu sein. Allerdings gefiel mir unser Plan nicht hundertprozentig. Weder Suko noch ich gehörten zu den Menschen, die gern nichts taten und nur auf etwas warteten.

Das genau würde hier so ablaufen, wenn wir im Kloster blieben und nicht durch seine Umgebung stöberten.

Bei mir kehrte zum Glück ein Gedanke zurück, den ich schon vor Betreten der Bibliothek gehabt hatte. Ich wandte mich direkt an Bruder Basil. »Wie ich hörte, sollen hier noch alte Aufzeichnungen früherer Äbte liegen.«

»Jaaa…«, bestätigte er zögernd, als wäre ihm meine Frage nicht so recht gewesen.

»Können wir Einblick nehmen?«

Basil wollte sich um eine Antwort drücken, deshalb kam ihm Frantisek Marek zuvor. »Sicher könnte ihr das. Irgendwo wird doch niedergeschrieben sein, warum und wieso hier alles passiert ist.«

Basil war überzeugt. »Gut«, sagte er.

»Kommen Sie bitte mit in mein Zimmer. Ich habe das Buch sicherheitshalber an mich genommen.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Das war eine sehr gute Idee von Ihnen.«

Ob er mir das abnahm, wußte ich nicht. Jedenfalls schaute er mich von der Seite her schief an.

Wenig später hatten wir die Bibliothek verlassen.

Die Uhr aber tickte weiter. Und das Verhängnis baute sich mehr und mehr auf.

Davon allerdings ahnten wir noch nichts.

***

Mit der unteren Hälfte des Körpers lag die Gestalt auf dem Pfad.

Die obere war im Schatten eines Steines versteckt. Ein grauer, ziemlich großer Fels, der sich in den schrägen Boden regelrecht hineingefressen hatte.

Die Gestalt war mit einer Mönchskutte bekleidet und lag auf dem Bauch. Es sah so aus, als hätte sie ihr Gesicht in den Erdboden hineingepreßt, denn von ihm war so gut wie nichts zu sehen. Unter dem Saum schauten die Füße hervor, die ziemlich verdreht aussahen. Die Arme hatte die Gestalt weit vorgestreckt, als hätte sie ihren Fall im letzten Moment noch abfangen wollen, was ihr jedoch nicht gelungen war.

Sie bewegte sich nicht.

Stunden waren schon vergangen. Und kein Mensch war über diesen Pfad gegangen. So war die regungslose Person unentdeckt geblieben, überschattet von den Kronen der Bäume, deren Wurzelwerk sich in den Boden regelrecht hineingefressen hatte.

Zeit verging. Hin und wieder bewegte ein Windstoß den Kuttenstoff. Er trieb manchmal noch altes Laub vor sich her, aber der Geruch des nahenden Frühlings konnte einfach nicht mehr vertuscht werden.

An einigen Büschen waren die Knospen bereits aufgesprungen, so daß sich die ersten Blüten zeigten und neugierig in die Welt hineinschauten. Dies in verschiedenen Farben. Vom satten Gelb, über ein dunkles Grün, bis hin zu Rosé oder Blaßrot.

Eines aber wäre aufgefallen. In einem gewissen Umkreis von der am Boden liegenden Gestalt sang nicht ein Vogel. Zwar zwitscherten die Tiere, doch sie hatten sich weit zurückgezogen. Weit weg von dem »Toten«. Zumindest sah er aus wie ein Toter.

Dann, es gab keinen äußerlichen Grund oder Anlaß, bewegte sich die rechte Hand plötzlich unter heftigen Zuckungen. Und die Finger kratzten dabei über den Waldboden. Die langen Nägel hinterließen Spuren im Boden. Ein altes, trockenes Blatt wurde knisternd zerdrückt.

Der Tote lebte.

Wer ihn von oben gesehen und sich dabei auf seinen Hals konzentriert hätte, dem wären die beiden eigentümlichen Wunden an der linken Seite sehr wohl aufgefallen.

Es lag nicht allein an den Bißstellen, sondern auch an den dünnen, roten Fäden, die aus den kleinen Wunden gelaufen waren und sich an der Halshaut verteilt hatten.

Der Vampir hatte diese letzten Tropfen nicht abgeleckt. Er hatte sich damit zufriedengegeben, einen Menschen in sein Reich zu holen, das er als normale Person nicht verlassen würde.

Bruder Titus erwachte!

Er schnellte nicht in die Höhe. Das offene Hineingleiten in die neue Existenz war mit dem Erwachen eines Menschen aus dem tiefen Schlaf zu vergleichen. Mit dem Kriechen von der Dunkelheit an die hellere Oberfläche.

Der Veränderte blieb liegen. Seine Hände lagen wieder still. Eingegraben in den Boden. Nun zitterte der Körper, und das war so etwas wie ein Startsignal für die unheimliche Gestalt, die an einer Schattigen Stelle lag und sehr düster wirkte. Der Tag war eigentlich nicht gut für Vampire, er gehörte zu den Geschöpfen der Nacht, aber er würde damit zurechtkommen müssen.

Titus hatte die Arme angewinkelt und die Hände gespreizt. Er drückte sie noch gegen den Boden, dann stemmte er sich langsam hoch, wie jemand, in den die Kraft nur scheibchenweise hineindrang. In einer knienden Stellung blieb die Gestalt zunächst und starrte mit gesenktem Kopf zu Boden.

Dann hob sie ihn an, als wolle sie der übrigen Natur das schmutzige und verklebte Gesicht zeigen, in dem es kein Leben mehr gab.

Das bezog sich auch auf die Augen. Auch sie waren einfach nur leer, nicht mehr und nicht weniger.

Der Vampir blieb vorerst in seiner Haltung. Die Mundwinkel hatte er verzogen. Er ähnelte jetzt mehr einem Tier, das sehr lange und tief geschlafen hatte und sich zunächst einmal zurechtfinden mußte.

Die neue Existenz schien ihm Probleme zu bereiten. Das Menschliche war weg, von nun an wurde Titus allein von seiner Gier nach Blut getrieben. Alles andere existierte nicht mehr. Ihm war nicht mal die Erinnerung an seine frühere Existenz geblieben. Ihm ging es einzig und allein darum, satt zu werden.

Langsam zog er ein Bein an. Er suchte mit den Händen Halt, schwankte, griff ins Leere, kippte um und rollte ein Stück den kleinen Hang hinab.

In einer Mulde blieb er liegen. Er war auf den Rücken gefallen. Seine Augen waren nicht geschlossen. Mit leerem Blick starrte er zum Geäst der Bäume und zum Himmel, unter dem sich die Wolken drängten. Keinen Sonnenstrahl ließen sie durch, was dem neuen Blutsauger nur gefallen konnte.

Er würde in diesem Wald nur so kurz wie möglich bleiben. Die Gier, satt zu werden, war stärker. In seinem Innern war es trocken.

Die Haut hatte die menschliche Frische verloren. Sie sah so alt aus, so grau und auch so bleich. Kein Lippenrot mehr. Der Mund fiel kaum noch auf.

Titus bewegte den Mund, verzog die Lippen und grinste. Mit der Zunge tastete er an der oberen Zahnreihe entlang, die sich verändert hatte.

Zwei seiner Zähne waren lang und spitz geworden. Sie wuchsen aber noch weiter.

Vampirzähne!

Bestens dafür geeignet, um in den Hals eines Menschen zu hacken und den roten Lebenssaft aufzunehmen.

Zum erstenmal keuchte er. Ein Geräusch, das in der Stille schnell versickerte, zugleich davon zeugte, daß es ihm besser ging. Allmählich verlor sich seine erste Schwäche, und die neue Gier verwandelte sich in einen Motor, der ihn antrieb.

Der Vampir wälzte sich auf die Seite, streckte einen Arm aus und suchte auf dem schrägen Boden mit der Hand Halt.

Er wollte auf die Beine kommen.

Aber er blieb liegen.

Ein Geräusch hatte ihn irritiert und auch gestört. Jemand war in seiner Nähe, er spürte es deutlich. Ein Lebewesen, doch es bot ihm nicht das Blut, das er brauchte. Nicht das, das für einen Kraftschub sorgen würde. Es war ein anderes, und der Vampir blieb – einem Instinkt folgend – zunächst einmal liegen. Die Feuchtigkeit des Untergrunds machte ihm nichts aus. Er hatte keine menschlichen Bedürfnisse mehr, dafür war der Instinkt vorhanden, gepaart mit der Gewißheit einer übergroßen Stärke, die sein neues Dasein bestimmte.

Das Geräusch blieb nicht nur bestehen, es wurde sogar lauter, und jemand tappte näher. Nicht mehr langsam, sondern ziemlich schnell huschte ein Wesen auf ihn zu.

Titus richtete sich auf und sah das Tier!

Die Bewegung des Untoten hatte den Wolf möglicherweise erschreckt, deshalb war er stehengeblieben. Zwei kleine Schritte Distanz hielt er, starrte auf die liegende Gestalt und ihre roten Augen.

Der Wolf griff nicht an.

Auch der Wiedergänger tat nichts.

Beide starrten sich nur an. Sie maßen sich mit den Blicken, als wollten sie sich gegenseitig abschätzen. In den Augen des Tiers war keine Bewegung zu sehen, aber der Wolf war auch nicht grundlos an den Liegenden herangeschlichen. Er fühlte sich wie ein Bewacher und ein Leibwächter zugleich.

In Titus’ Gesicht zuckte es. Der Mund stand noch immer offen. Er schob seine Zunge vor, als wollte er das Tier verhöhnen. Aber der Wolf tat nichts. Er schaute nur zu und wirkte so wie ein geschickter Aufpasser oder Bote.

Struppiges, schmutziges Fell. Dunkelgrau und bräunlich verklebt.

Dazu die roten Augen. Sie gaben dem Tier ein unnatürliches Aussehen.

Der Untote bewegte sich wieder. Er mußte sich einfach bewegen, um die noch starren Glieder geschmeidig zu machen. Wind fuhr durch den Wald, erwischte auch ihn, aber er spürte ihn so gut wie nicht. Ob Kälte oder Wärme, das war nicht mehr akut. Alles Menschliche war ausgeschaltet worden. Für ihn gab es nur noch einen bestimmten Drang. Um ihn zu erfüllen, führte ihn der Weg allerdings hin zu den Menschen. Da konnten sie sich noch so gut verstecken, er würde ihr warmes Blut immer riechen können, und das allein zählte.

Die Kraft war da. Titus spürte sie. Der Mönch mit den Vampirzähnen beugte sich nach hinten und starrte zum Himmel, als könnte er dort eine Botschaft ablesen. Die Augen waren weit geöffnet, der Mund ebenfalls, und die beiden Vampirzähne im Oberkiefer blinkten wie zwei Messer.

Der Wolf hatte sich nicht von der Stelle gerührt und nur beobachtet. Er tat seine Pflicht, die ihm der Hexenmeister aufgetragen hatte.

Ein Leibwächter für ihn, der alles kontrollierte, damit nichts mehr schieflaufen konnte.

Titus stand!

Mit einem letzten und heftigen Ruck hatte er seinen Körper in die Höhe gewuchtet, mußte allerdings noch mit dem Gleichgewicht kämpfen, was ihm einige Mühe bereitete, aber nicht so schlimm war, um wieder zu Boden zu fallen.

Er blieb auf den Beinen, auch wenn er zunächst noch schwankte.

Noch war die Nacht nicht hereingebrochen. Aber der Vampir sehnte sich nach ihr.

Titus wollte die Dunkelheit nicht abwarten. Der Durst nach dem Lebenssaft der Menschen war übermächtig. Titus konnte nicht mehr länger in dieser Deckung bleiben. Der lichte Wald war keine Gegend für ihn, und das Blut des Wolfes konnte er vergessen. Er brauchte das eines Menschen, er wollte beißen, trinken und den verdammten Körper bis zum letzten Tropfen leersaugen.

So schrieben es die alten Regeln vor, und denen würde er auf jeden Fall folgen. Sein Standplatz war nicht optimal. Durch die leichte Schräge hatte er schon mit dem Gleichgewicht zu kämpfen, und auch der erste Schritt in seiner neuen Existenz fiel ihm nicht leicht.

Es lag Laub auf dem Untergrund. Es war feucht geworden und bildete deshalb so etwas wie eine leichte Rutschbahn.

Der Untote taumelte so weit vor und hielt sich auch auf den Beinen, bis er den normalen Pfad erreicht hatte, wo er sich an einem Ast festklammerte. Dort blieb er stehen, nickte dabei. Sein Gesicht war zur Seite gedreht, denn der struppige Wolf schlich auf ihn zu.

Seine Pfoten tappten und rutschten über den Boden hinweg. Er kam nahe an den Blutsauger heran und preßte seinen Körper gegen ihn.

Ähnlich wie ein normaler Hund, der seinen Herrn begrüßt, weil er ihn lange Zeit nicht gesehen hatte.

Titus akzeptierte seinen Begleiter. Er bewies dies sogar mit einer Geste, indem er das Tier streichelte. Die gespreizten Finger fuhren durch das graue Fell, und der Wolf gab ein zufrieden klingendes Knurren ab. Genau diese Aufmunterung schien er gebraucht zu haben. Von nun an wich er nicht mehr von der Seite des Untoten, denn dessen Weg war auch seiner.

Titus nahm die Strecke, die er kannte. Er nahm die Umgebung nicht mehr so intensiv auf wie ein normaler Mensch, er ging einfach nur vor, und der sich durch den lichten Wald windende Pfad war für ihn die einzige Strecke.

Innerlich war er leer. Kein Tropfen Blut floß mehr durch seine Adern. Trotzdem kippte er nicht. Das Wissen, bald an Nahrung heranzukommen, machte ihn stark.

Seine Augen bewegten sich nicht. Es war auch nicht möglich. So starrte er einzig und allein ins Leere, aber er wußte auch, daß er sich nicht mehr verlaufen konnte.

Das Ziel war nicht mehr zu verfehlen. Ein Kloster, eine heilige Stätte. Für einen Vampir nicht nur gefährlich, sondern schon so gut wie tödlich. Aber daran dachte Titus nicht. Ihm ging es einzig und allein um das Blut der Menschen.

Dafür nahm er alles in Kauf – alles!

Die Natur spielte mit. Der Himmel zog sich immer mehr zu. Wolken verdichteten sich. Der Wind trieb die mächtigen Monstren heran, die sich ineinanderschoben, um dann wie eine Wand zu wirken, als wollten sie die Gestalt schützen.

Wie auch der struppige Wolf, der stets in seiner Nähe blieb und für ihn zu einem Leibwächter und Vorkämpfer geworden war. Auf dieses Tier konnte er sich verlassen. Es war vom Hexenmeister geschickt worden und würde ihn nie im Stich lassen.

***

Wir hatten Bruder Basil weggeschickt, nachdem er uns das ungewöhnliche Buch überlassen hatte. So konnten Suko und ich es allein durchblättern, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, was diesen verdammten Abt dazu getrieben hatte, sich auch mit den Mächten der Finsternis zu beschäftigen, obwohl er sie offiziell bekämpft hatte.

Wir hatten es uns in Basils Zimmer gemütlich gemacht, teilten uns eine große Flasche Wasser und blätterten das Buch gemeinsam durch, das vor uns auf dem Tisch lag. Wir saßen nebeneinander, so konnten wir beide lesen.

Basil würde uns erst einmal nicht stören. Außerdem hatte er zu tun, denn er hatte sich dazu entschlossen, seine Mitbrüder vor den Gefahren zu warnen.

Ich hatte ihm noch geraten, es nicht direkt zu tun, und er wollte sich daran halten.

Das Blättern in den Aufzeichnungen des Abts mit dem Namen Josh glich einer Reise in das vergangene Jahrhundert, das sich damals seinem Ende zugeneigt hatte.

Und eben mit diesem Ende, dem »fin de siecle«, hatte sich auch der Abt beschäftigt. Zusammen mit seinem großen und heimlich ausgeübten Hobby, der Astrologie und anderer Weissagungen über ein schreckliches Ende und über das Grauen, das die Menschheit möglicherweise befiel, wenn die Jahrhundertwende eintrat.

Es war ein sehr persönliches Buch, und man mußte schon mehr zwischen den Zeilen lesen, um etwas herausfinden zu können. Josh hatte über die Macht der Schatten ebenso geschrieben wie über die gefährlichen Boten des Himmel, die gewisse Gebiete der Erde überflogen und diejenigen erweckten, die eigentlich hätten tot sein müssen, es aber letztendlich nicht waren, da sie nicht normal gestorben waren.

»Verstehst du das?« fragte Suko.

Ich hob die Schultern und blies meine Wangen auf. »Genau noch nicht, aber das hier ist der Kern des Problems.«

»Woran denkst du denn?«

»An unseren Freund, den wir alle am Himmel gesehen haben, dessen Wirken ich auch vor kurzem in den Staaten haben verfolgen können. Das meine ich.«

»Hale-Bopp?«

»Genau der.«

Suko wunderte sich. »Das hat er doch damals nicht wissen können, daß wir fast hundert Jahre später von Hale-Bopp Besuch bekommen würden. Nein, daran glaube ich nicht.«

»So muß es gewesen sein. Es ist zwar verklausuliert geschrieben worden, aber für mich sind die Boten des Himmels Kometen und keine Engel, wie man vielleicht hätte annehmen können.«

Suko nickte. »Ein Himmelskörper, der eine bestimmte Strahlung oder Energie abgibt.«

»Ja.«

»Und deshalb Vampire erweckt, die Marek dann vernichtet hat.«

Der Name war kaum gefallen, als unser Freund die Tür öffnete und das Zimmer betrat. Er hatte noch kurz mit Basil gesprochen, wollte aber jetzt mehr erfahren.

»Ja, ich habe sie vernichtet, und es hat mir gutgetan«, erklärte er.

»Wir suchen nur nach dem Motiv.«

»Ach? Nach meinem, John?«

»Nein, nein«, sagte ich und schaute zu, wie Marek sich einen Stuhl herholte und sich zu uns setzte.

»Das wollte ich auch gemeint haben. Andere Frage. Was habt ihr den herausgefunden?«

Ich erzählte es ihm in wenigen Worten und sprach auch von unseren Vermutungen und ersten Schlußfolgerungen.

Der Pfähler konnte sie nicht unterstreichen. »Das will mir nicht in den Kopf, John. Ich weiß nicht, ob man die Schuld dem Kometen zuschieben kann. Ich bin da skeptisch.«

»Es steht hier, Marek.«

Er runzelte die Stirn. »Gut, das glaube ich dir sogar. Da will ich auch nicht nachlesen. Ich akzeptiere ebenfalls, daß sich der Einfluß des Kometen für die Wiedererweckung der verdammten Blutsauger verantwortlich gezeigt hat, aber mehr kann ich einfach nicht akzeptieren. Dieser Josh war ein Abt und kein Vampir. Er hat auch dafür gesorgt, daß die Brut im Sumpf versank.«

Ich tippte mit dem Zeigefinger gegen die aufgeschlagene Seite.

»Wäre es nicht besser gewesen, die Bestien zu pfählen?«

Marek wiegte den Kopf. »Schon, aber nicht jeder ist so wie ich. Auch das muß man akzeptieren.«

»Dann hätte er sie verbrennen können.«

Marek schwieg. Er überlegte und starrte dabei ins Leere. »Im Prinzip hast du recht, John, denn das habe ich mir auch gesagt. Er hätte sie verbrennen können, aber er hat es nicht getan. Er muß aber gewußt haben, daß die Blutsauger dem Feuer nicht widerstehen können, und darüber denke ich ebenfalls nach.«

»Was ist dein Fazit?«

»Er hat es bewußt nicht getan, weil er damit rechnen mußte, daß sie wiederkehren.«

»Soweit waren Suko und ich auch.«

»Schön für euch. Und wo hat es gehakt?«

»Bei Bruder Josh persönlich. Er war schließlich der Leiter eines Klosters und in einem gewissen Sinne kein normaler Mensch. Er hat eine bestimmte Aufgabe übernommen. Er hat sich der Kirche verpflichtet und…«

Marek ließ mich nicht ausreden. »Zumindest nach außen hin. Tatsächlich aber hat er sich mit anderen Dingen beschäftigt. Gewissermaßen als Hobby. Fast wie Rasputin, schließlich haben sie ihm wegen seines Aussehens so genannt, das sich möglicherweise verändert haben kann.«

»Die Frage ist doch«, meldete sich Suko. »Ob dieser Josh als Vampir begraben wurde oder als normaler Toter. Wenn er ein Vampir gewesen ist, dann frage ich mich, wer ihn dazu gemacht hat. Oder hat er sich von allein in einen Blutsauger verwandelt?«

»Bestimmt nicht«, sagte ich.

»Eben. Und genau auf diesen Punkt müssen wir kommen. Ich glaube auch nicht, daß er seinen Sarg schon länger verlassen hat. Es muß mit dem Auftauchen des Kometen in einem Zusammenhang gestanden haben. Da hat er eben die Strahlung gespürt, da ist er aus seinem ›Schlaf‹ erwacht. Jetzt hat er freie Bahn, was er auch ausnutzen wird.«

»Wie wurde er zum Blutsauger? Auf wen ist er getroffen?« Ich hob die Schultern. Weil ich mir keinen Rat wußte und es meinen Freunden ebenfalls so erging, blätterte ich weiter. In der Hoffnung, daß wir noch etwas erfuhren.

Astrologie und Magie waren zu seinen Hobbys geworden. Er hatte sie miteinander verbunden, das kam auch hier zum Vorschein, aber er wurde nie konkret, und über Vampire oder Vampirismus hatte er auch nichts niedergeschrieben. Er sprach nur von der Kraft am Himmel, die irgendwann die Erde erreichen würde.

»Ein Hexenmeister«, murmelte Marek.

»Kann es denn sein, daß er sich selbst verhext hat?«

Ich hob die Schultern. »Zwar wüßte ich nicht, wie das klappen sollte, aber ausschließen möchte ich nichts.«

»Blättere mal weiter«, schlug Suko vor.

Ich tat es gern. Wir fanden einige Zeichnungen, die Teile des Himmels darstellten. Konstellationen der Gestirne, aber es war kein Hinweis vorhanden, der uns hätte weiterhelfen können. Auch nachdem ich die letzte Seite aufgeschlagen hatte, war ich so schlau wie zuvor.

Wir hatten keinen direkten Hinweis auf Josh gefunden. Er war gestorben und lag nicht mehr im Sarg, wo er eigentlich hätte liegen müssen.

Ich wandte mich an Marek. »Weißt du eigentlich genau, wie er ums Leben gekommen ist?«

»Nein, keine Ahnung.«

»Du hast auch nicht gefragt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht, denn Josh ist für mich nicht relevant gewesen. Mir ging es darum, die anderen sechs Blutsauger zu zerstören, und das ist mir gelungen. Was da in der Vergangenheit passiert ist, darüber habe ich mich nicht informiert. Ich habe auch nicht daran gedacht, wenn ich ehrlich sein soll. Und ob man hier im Kloster Bescheid weiß, ist mehr als fraglich. Vielleicht gibt es auch Zeiten, an die man lieber nicht erinnert werden möchte.«

»Ja, das ist auch möglich«, stimmte ich zu.

Suko griff in seine Tasche und holte das Handy hervor.

»He, was ist los? Möchtest du, daß ich den Hexenmeister über dein Handy anrufe?« fragte ich.

»Nein, bestimmt nicht.«

»Wen dann?« fragte ich, wobei ich ebenso erstaunt schaute wie auch der Pfähler.

Suko lächelte wie jemand, der mehr wußte. »Ich würde vorschlagen, daß du ein Ferngespräch führst, und zwar mit einem gewissen Father Ignatius im Vatikan.«

Zunächst war ich baff und schaute Suko auch so an. Mir fiel im Moment keine Lösung ein. Ich mußte schlucken, hörte Frantisek lachen und ihn sagen, wie gut die Idee doch war.

Mein Freund Suko präzisierte sie. »Wenn sich jemand mit den Belangen des Klosters auskennt, dann ist es doch Ignatius. Er war zwar hier kein Abt, aber er ist ein Mensch, der sich für viele Dinge interessiert hat. Ich glaube auch daran, daß ihm die Geschichte von St. Patrick nicht egal gewesen ist.«

»Ja, da kannst du recht haben«, gab ich zu.

»Dann nimm es.«

»Nein, nein, die Rechnung geht auf mein Handy. Aber danke für den Tip, Suko.«

»Tja, was tut man nicht alles, um die Denkblockade eines Freundes aufzubrechen!«

»Ich werde dich in meinem Testament bedenken, Suko.«

»Hoffentlich.«

Im Kopf hatte ich die Nummer nicht. Aber in meiner Brieftasche steckte immer ein Zettel mit den wichtigsten Telefonnummern. Unter anderem befand sich auch die des Father Ignatius darunter.

»Jetzt können wir nur hoffen, daß er zu erreichen ist.«

Wir kamen durch. Ein kleiner Sieg. Ich wartete darauf, daß abgehoben wurde. Eine leise Stimme meldete sich. Sie gehörte nicht meinem Freund Ignatius. Wer der Mann war, wußte ich nicht, aber er kannte ihn, doch sehr kooperativ zeigte er sich nicht, denn er wollte mich abwimmeln und sprach davon, daß sich Ignatius in einer Besprechung befand.

»Dann holen Sie ihn bitte.«

»Ich bitte Sie! Das kann ich nicht tun. Es gibt bestimmte Regeln. Sie können gern später noch einmal anrufen.«

Ich verdrehte die Augen und bekam auch ein rotes Gesicht, weil der Zorn in mir hochstieg. »Versuchen Sie es, Signore. Ich rufe wirklich nicht zum Spaß an. Sagen Sie ihm, daß ihn sein Freund John Sinclair dringend sprechen möchte.«

»Keine Sorge, ich habe Ihren Namen schon verstanden.« Dann fügte er etwas hinzu, was mir Hoffnung gab. »So unbekannt sind Sie mir ja nun auch wieder nicht.«

»Danke.«

»Warten Sie.«

Ich ließ das Handy sinken und atmete prustend aus. »Himmel, war das eine schwere Geburt! Wie kann man nur…?« Ich winkte ab und sagte: »Lassen wir das.«

Die nächsten dreißig Sekunden vergingen in einer für uns schlimmen Wartezeit. Wichtig war nur, daß ich Father Ignatius sprechen konnte, und das Glück widerfuhr mir bald.

Zuerst hörte ich ihn lachen, dann seine Stimme. »Bist du knapp mit deinen Silberkugeln geworden, John?«

»Nein, das ist nicht der Grund, weshalb ich anrufe.«

»Aber es gibt ein Problem?«

»In der Tat.«

»Raus damit!«

Zunächst einmal erklärte ich ihm, wo ich mich aufhielt, und das wiederum überraschte ihn. »Wenn du das so sagst, John, ist etwas im Kloster passiert. Oder nicht?«

»Da hast du recht. Es gab und gibt leider noch Probleme, und wir brauchen deine Hilfe. Hast du etwas Zeit, oder mußt du zurück in deine Besprechung?«

»Unsinn. Für dich habe ich immer Zeit, das solltest du wissen.«

»Okay, dann fangen wir von vorn an.« Ich faßte Mareks Erlebnisse mit wenigen Sätzen zusammen, aber an dem eigentlichen Problem hielt ich mich länger fest, und ich ging davon aus, daß der gute Ignatius spitze Ohren bekam.

Wir beide wußten genau, was wir voneinander zu halten hatten.

Bei Ignatius brauchte ich nicht erst herumzureden, so kam ich sehr schnell zur Sache, um von ihm schließlich zu erfahren, ob ihm dieser Abt Josh ein Begriff war.

»Darauf kannst du dich verlassen, John.«

»Gut. Was weißt du über ihn?«

»Er ist in der Geschichte des Klosters immer als eine Persönlichkeit gehandelt und auch vernommen worden. Man wußte, daß er sechs Blutsauger vernichtet hatte. Sie versanken ja im Sumpf.«

»Und kehrten zurück.«

»Durch den Kometen.«

»Lasen wir in dem Buch. Kennst du es, Ignatius?«

»Leider nicht.«

»Dann hast du nicht gewußt, daß sich Josh auch mit der dunklen Seite der Magie beschäftigt hat?«

Ignatius legte eine kurze Pause ein. »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, John. Im Prinzip weiß ich es nicht, oder kann ich es nicht wissen. Natürlich hat St. Patrick seine Geschichte, und natürlich gibt es auch Geschichten darüber. Ebenso über die Äbte. Wenn ich mich recht erinnere, stand man diesem Josh schon zwiespältig gegen über.«

»Kannst du da genauer werden?«

»Es fällt mir schon schwer, John, weil ich erst in meinem Gedächtnis kramen muß.«

»Es ist aber wichtig.«

»Das weiß ich ja, und deshalb möchte ich dir die Antwort auch nicht schuldig bleiben. Nicht jeder hat ihn geliebt, ich will es mal so formulieren.«

»Welche Gründe gab es?«

»Sie lagen einzig und allein an ihm. Ein Abt ist immer etwas Besonderes, aber er ist auch ein Mensch, und Menschen sind eben nicht perfekt, das weißt du selbst. So muß es auch bei Josh gewesen sein. Er war kein väterlicher Typ, kein warmherziger Mensch. Ihn umgab stets eine Aura des Unnahbaren. Es gab keinen Vertrauten im Kloster, er hat immer sehr allein gewirkt, aber man zollte ihm Respekt, denn es wurde nicht vergessen, wer der Initiator dieser Vampir-Vernichtung gewesen ist.«

Das hatte nicht gut geklungen. »Sonst weiß man wirklich nichts über ihn?«

»Nein.«

»Schade«, sagte ich.

»Was seine anderen Aktivitäten angeht, weißt du mehr als ich, John. Ich kann mir auch im Moment nicht vorstellen, was da mit ihm passiert sein soll. Er wäre nicht der erste gewesen, der sich mit den fremden Kräften oder Mächten beschäftigt hätte.«

»Alles richtig. Ich muß nur wissen, ob er als normaler Toter begraben wurde oder als Vampir, was diejenigen, die ihn beerdigten, gar nicht gemerkt haben.«

»Da gebe ich dir sogar recht.«

»Davon weißt du wirklich nichts?«

»Nein.«

»Noch mal, Ignatius.« Ich ließ einfach nicht locker. »Du hast nicht das Buch gelesen, in dem er seine Aufzeichnungen hinterlassen hat?«

»Ich kenne es nicht, John. Du darfst nicht vergessen, daß ich nur ein einfacher Klosterbruder gewesen bin, kein Abt. Ich kannte nur seine Geschichte.«

Die nächste Frage rutschte mir heraus. »Hat es denn hier in St. Patrick mal Vampire gegeben? Ich denke jetzt nicht an den See, sondern direkt an das Kloster?«

»Zu meiner Zeit nicht, John. Da ist viel passiert, das weißt du selbst, und das brauchen wir auch nicht erst aufzuzählen, aber einen Vampir, der sich eingeschlichen haben soll, davon weiß ich nun wirklich nichts. Tut mir leid.«

»Schade, damit stehen wir wieder im Regen.«

»Ich hätte euch gern geholfen.«

»Das glaube ich dir.« Seine Stimme hatte ebenso enttäuscht geklungen wie meine. Aber ich ließ nicht locker und fragte noch einmal nach. »Du hast dich ja lange in St. Patrick aufgehalten. Kennst du vielleicht jemanden, der uns weiterhelfen könnte? Der sich mit der Geschichte des Klosters und auch mit seinen Menschen besser auskennt? Damit wäre uns auch geholfen.«

Ignatius lachte. Es hörte sich nicht eben optimistisch an. »Ob du es glaubst oder nicht, John, ich habe während unseres Gesprächs dar über nachgedacht. Leider muß ich dich enttäuschen, zu einem Resultat bin ich nicht gekommen. Wirklich, ich kenne keinen Menschen, der über das Kloster geschrieben oder referiert hat. Tut mir leid.«

»Ja, mir auch. Da kann man wohl nichts machen. Schade. Es war jedenfalls toll, mal wieder deine Stimme zu hören.«

»Aber ihr macht doch weiter?«

»Und ob wir das tun. Da sind wir selbst wie die Vampire, denn jetzt haben wir Blut geleckt.«

»Das will ich wohl meinen. Sonst wäre ich auch sehr enttäuscht von euch gewesen.«

»Okay, Ignatius«, sagte ich. »Wir sehen uns sicherlich bald. Du weißt ja, wenn es Probleme gibt, Anruf genügt.«

»Stimmt. Was ist mit den Kugeln?«

»Schick uns welche. Die können wir immer gebrauchen.«

»Mach ich, und ich drücke die Daumen. St. Patrick ist für mich noch so etwas wie eine Heimat. Ich möchte sie erhalten wissen, wie ich sie in Erinnerung habe. Das Kloster muß weiterhin eine Trutzburg gegen die Mächte des Bösen bleiben.«

»Ich werde mein Bestes tun, Ignatius.«

Nach einem letzten Gruß beendete ich das Gespräche. Dabei hatte ich das Gefühl, ein klebriges Handy zu halten, so sehr war ich ins Schwitzen geraten. Ich ließ es wieder verschwinden und schaute meinen Freund an. »Schade, Suko, daß deine Idee nicht gefruchtet hat.«

Er hob die Schultern. »Man kann nicht immer Glück haben. Aber wir machen weiter.«

»Jetzt erst recht.« Ich klappte das Buch zu, denn Neues brachte sein Inhalt nicht.

Jemand klopfte fest und hastig gegen die Tür. Er wartete unsere Antwort gar nicht erst ab, sondern rammte die Tür auf und stürmte in das Zimmer.

Es war Bruder Basil, der zuvor gegen die eigene Zimmertür geklopft hatte.

Uns fiel sofort auf, daß etwas passiert ein mußte, denn er machte einen überaus nervösen Eindruck, schnappte einige Male nach Luft und hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden.

Frantisek Marek war aufgestanden. »Was hast du denn, Basil?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau, aber etwas ist passiert.«

»Was und wo?«

»Einige von uns, ich eingeschlossen, haben ein unheimlich klingendes Heulen gehört.«

»Wo?«

Er deutete auf das Fenster. »Draußen«, sagte er fragend. »Oder hier im Kloster? Ich bin mir da nicht sicher.«

»Ein Tier?« fragte ich.

»Kann sein. Oder heulen Vampire auch?«

Darauf gaben wir ihm keine Antwort, denn wir liefen bereits an ihm vorbei und auf die offene Tür zu und waren ziemlich schnell draußen. Im Zimmer war uns nicht aufgefallen, wie stark sich das Wetter und der Himmel verändert hatten. Über uns tobten sich gewaltige Kräfte aus. Der heftige Wind spielte mit den Wolken, so daß sie immer neue Formationen bildeten.

Es war noch kälter geworden, zwangsläufig auch düsterer, und der Begriff Vampirwetter kam mir in den Sinn.

Basil war uns gefolgt. An der offenen Tür hatten sich auch andere Mönche aufgebaut, wagten sich aber nicht ins Freie. »Jetzt ist nichts mehr zu hören«, flüsterte er. »Komisch.«

»Und du hast dich nicht geirrt?« sagte Suko, der den Innenhof mit seinen Blicken abgetastet hatte.

»Vielleicht im Garten«, sagte ich.

Weder hier draußen noch im Garten. Das langgezogene Heulen schien aus der Kapelle zu dringen. Und in diesen Laut hinein mischten sich die gellenden Schreie eines Menschen…

***

Bruder Anselm hatte sich immer gern in der Klosterkirche oder Kapelle aufgehalten, an diesem Tag allerdings fühlte er sich überhaupt nicht wohl, als er das Gotteshaus betrat. Es hatte sich zwar nichts verändert, aber es war trotzdem nicht so wie sonst.

Anselm hatte die Kapelle durch einen Seiteneingang betreten. Unter seinem Arm klemmten einige Kerzen, denn es mußten die abgebrannten in der Nähe des Altars ausgewechselt werden. Eine Aufgabe, die ihm oblag, ebenso wie das Reinigen des Gotteshauses. So war er beschäftigt, und zu hohen Festtagen sorgte er auch für den Blumenschmuck.

Warum fühle ich mich so unwohl? fragte er sich und blieb zunächst einmal stehen.

Er konnte den Grund nicht nennen.

Das Innere der Kirche sah aus wie immer. Es war nichts verstellt worden. Und es roch nach Weihrauch und Kerzenruß. Irgendwie auch feierlich.

Niemand hatte sich am Altar zu schaffen gemacht. Niemand hatte die Bilder verhängt oder die blassen Fresken bemalt. Diese Kirche sah aus wie an jedem Tag, und doch störte Anselm etwas.

Mit den Kerzen unter dem Arm bewegte er sich auf die Sitzreihen zu. Durch einen Mittelgang waren sie geteilt, und er legte die Kerzen auf die erste Sitzbank. Von diesem Platz aus schaute er geradewegs auf den Altar, der einen noch frischen Blumenschmuck aufwies, weil Anselm ihn erst am gestrigen Tag ausgewechselt hatte.

Ihm fiel bei einem Rundblick auf, daß er die Seitenpforte nicht ganz geschlossen hatte, und er wollte das nicht nachholen, weil er das Gefühl bekam, sich einen Fluchtweg offen halten zu müssen.

»So ein Unsinn«, murmelte er kopfschüttelnd. »Das ist mir noch nie in den Sinn gekommen. Wie kann man nur derartige Gedanken haben?«

An den Fenstern lag es nicht. Niemand hatte ein Loch in das bunte Bleiglas geschlagen. Die Düsternis in der Kirche war eine Folge der wetterlichen Veränderung. Draußen wurde es immer dunkler, als könnte es die Nacht nicht mehr abwarten, den Tag abzulösen.

Anselm ging noch nicht zum Altar. Er durchwanderte zunächst den Innenraum, schaute sogar vorsichtig in die Beichtstühle hinein, die allerdings leer waren.

Dennoch fühlte er sich hintergangen, beobachtet, wie auch immer.

Er kam mit den Dingen nicht zurecht, die im Prinzip nicht vorhanden waren. Auf leisen Sohlen ging er wieder zurück in die Nähe des Altars und kümmerte sich um die Kerzen. Er klemmte sie wieder unter dem Arm fest und näherte sich dem Altar. Eine Stufe mußte er dazu überwinden, dann stand er auf der Plattform, auf der auch der Tisch des Herrn seinen Platz gefunden hatte.

Es war der kleine, relativ schmucklose Altar. Der andere stand weiter zurück. Er bildete praktisch das Ende des Kirchenschiffs. Nur zu hohen Festtagen wurde von ihm aus die Messe gefeiert.

An den Seiten und vor dem Hochaltar standen die einfachen Holzstühle, auf denen die Mönche ihre Plätze fanden, wenn sie sangen oder beteten.

Vor dem kleinen Gabentisch blieb Bruder Anselm stehen. Er schaute gegen das schlichte Holzkreuz. Unter ihm lag eine weiße Decke. Mehr war dort nicht zu sehen.

Anselm legte die Kerzen auf den Altar und bekreuzigte sich. Er wollte zuerst die abgebrannten aus den in der Nähe stehenden Ständern ziehen und die neuen hineinstellen.

Die schweren, gußeisernen Ständer hoben sich kontrastreich von der grauweißen Wand ab. Auf jeder Seite standen drei, und sie waren älter als drei, vier Menschenleben zusammen.

Anselm nahm sich die rechte Seite vor. Er löste die Stummel aus den Halterungen und brachte sie ebenfalls zum Altar, wo er sie niederlegte.

Seine Hand griff bereits nach den neuen Kerzen, als er mitten in der Bewegung erstarrte.

Er hatte etwas gehört!

Bruder Anselm blieb starr stehen. Seine sowieso schon blasse Gesichtshaut wurde noch kalkiger, und er spürte, wie es kalt seinen Rücken hinabrieselte.

Das hier war nicht normal. Er war allein in der Kirche und wußte genau, daß dieses Geräusch nicht von ihm stammte, sondern von einem Fremden. Außerdem konnte er es nicht richtig einordnen; ein Mensch hatte es wohl nicht abgegeben.

Wer dann?

Er versuchte, sich an die Richtung zu erinnern. Neben dem Altar drehte er sich einfach auf der Stelle, wobei seine Gänsehaut zunahm, als er den Schatten zwischen den Bankreihen umherhuschen sah.

Für den Mönch unerklärbar.

Er wagte nicht, sich zu rühren und bewegte dabei nur seine Augen, um den Eindringling verfolgen zu können.

Anselm sah ihn nicht mehr. Der Schatten mußte sich zwischen den Reihen versteckt haben, aber er würde sicherlich irgendwann wieder hervorkommen, man mußte nur Geduld zeigen.

Die hatte er nicht. Zumindest fiel es ihm schwer. Er atmete heftig, obwohl er es nicht wollte. Draußen bewegte der Wind die Wolken, und ihre Schatten zeichneten sich hinter den Fenstern ab wie unheimliche Riesen, die über den Himmel ritten.

Aber damit hatte der Schatten nichts zu tun. Er war etwas anderes.

Er war kein Mensch, und für Bruder Anselm kam nur eine Alternative in Frage.

Ein Tier!

Es mußte ein Tier sein. Ein Hund oder vielleicht eine Katze, die sich verlaufen hatte.

In der Kirche?

Möglich war alles, nur wollte der Mann nicht so recht daran glauben. Er gab sich auch selbst die Schuld, denn er hatte die Tür leider nicht geschlossen.

Da hatte jeder hineingehen können.

Tiere besonders.

Aber was suchten sie in der Kirche? Das war der völlig falsche Platz.

Was tun?

Er hätte sich in Bewegung setzen und weglaufen können, aber das traute er sich nicht, obwohl die Distanz wirklich nicht zu groß war.

Mit wenigen Schritten hätte er sie geschafft, dann wäre der Horror vorbei gewesen, wobei er über den Begriff Horror noch nachdachte und ihn nicht richtig einsortieren konnte.

Nein, das war kein Horror. Er fühlte es als eine klebrige Angst, die ihn überkommen hatte.

Warten…

Aber worauf?

Der andere kam nicht, dafür meldete er sich, und der Mann am Altar zuckte zusammen, als er das düster und unheimlich klingende Jaulen hörte. Es war für ihn ein furchtbares Geräusch. Für das Tier mußte es sich normal anhören, aber nicht für den Menschen, denn durch die kahlen Innenwände der Kirche wurde das Jaulen noch verstärkt und schien überhaupt nicht aufhören zu wollen.

Bruder Anselm fing an zu zittern. Noch immer hatte er das Geschöpf nicht richtig zu Gesicht bekommen. Er hatte nur diesen verdammten Ton gehört, und wieder kroch die Kälte wie ein dünner Panzer aus Eis über seinen Rücken hinweg.

Die Angst blieb. Sie machte ihn bewegungslos. Er schaffte es nicht mal, seine Hände zum Gebet zu falten, um sich aus dieser verdammten Lage zu befreien.

Er stand einfach nur da.

Seine Lippen zitterten, die Augen waren weit geöffnet, und sie sahen aus wie Kugeln. Er starrte die Bankreihen an, mußte sich allerdings eingestehen, daß die Umrisse verschwammen, denn ein leichter Tränenschleier hatte sich vor seine Pupillen gelegt.

Er schluckte und spürte den Kloß im Hals, seine Angst wurde immer schlimmer. Der Magen rebellierte – und der Schatten kam.

Plötzlich sprang er in der Höhe. Er verlor seinen schwammigen Umriß. Anselm konnte ihn erkennen und wußte jetzt, wer in dieses Gotteshaus eingedrungen war.

Ein Hund!

Bruder Anselm hielt den Atem an. Hinter seiner Stirn tuckerte es.

Er spürte die Schmerzen, wie sie durch seinen Kopf rasten. Er hatte das Gefühl, von Feinden umzingelt zu ein. Das Herz schlug immer schneller. Der Schweiß drang ihm aus den Poren, und seine Augenlider fingen an zu zucken.

Der Hund war auf eine Bank gesprungen und hatte sich dort hingekauert. Er hockte in der ersten Reihe, das Maul leicht geöffnet, und das Knurren wehte Anselm entgegen.

Er glaubte nicht, was er sah.

Der Hund hatte rote Augen. Oder rötliche. Aber keine normalen, wie er feststellen mußte. Nein, derartige Tiere gab es nicht. Keine Hunde mit roten Augen. Es sei denn, sie waren krank, möglicherweise von der Tollwut befallen.

An alles dachte er, nur an die Wahrheit kam er nicht heran. Wie sollte er auch?

Der Hund knurrte ihn an. Dieses Geräusch kam ihm noch gefährlicher vor als das Jaulen. Dabei sträubte sich auch sein Fell.

Fell?

Anselms Panik riß für einen Moment. Er konnte plötzlich wieder denken, und das war für ihn sehr wichtig. Nein, ich habe mich geirrt! schrie es in seinem Kopf. Ich habe mich, verdammt noch mal, geirrt! Das ist kein Hund, das ist eine Bestie, die nur Ähnlichkeit mit einem Hund hat.

Plötzlich wußte er Bescheid.

Ein Wolf!

Vor ihm stand ein ausgewachsener Wolf. Eine Tiergattung, die es sonst auf den Britischen Inseln nur noch in den Zoos gab, aber nicht in der freien Natur.

Hier schon.

Ein struppiger, grauer Tierkörper. In das Fell hinein hatten sich bräunliche Schatten verirrt, das aber tat der Gefährlichkeit des Eindringlings keinen Abbruch.

Der Wolf war da. Seine Augen starrten ihn an, und das gesamte Tier erhob sich jetzt. Es stellte sich normal auf seine Beine, es war für Anselm sprungbereit.

Da gab es nur ein Ziel.

Nämlich ihn.

Der Mönch hielt den Atem an. Eine innere Stimme riet ihm, laut zu schreien, das aber schaffte er nicht, denn der Wolf stieß sich blitzschnell ab.

Anselm riß den Mund auf. Sein Schrei war unterwegs steckengeblieben. Anselm war auch nicht in der Lage, sich zu bewegen. Plötzlich tauchte das gräßliche Tier dicht vor ihm auf. Er sah die aufgerissene Schnauze übergroß, er sah jetzt auch die gefährlichen Zähne, und er sah wieder diese roten Augen.

Bruder Anselm kam sich vor, als würde er ein Leben in Zeitlupe führen. Er wollte sich bewegen, aber es war nicht möglich für ihn, zur Seite zu springen.

Das Tier erwischte ihn.

Der Aufprall war hart. Er wuchtete ihn zurück. Anselm hatte das Glück, nicht nur gegen die Altarplatte zu stoßen, sie diente ihm gleichzeitig als Stütze, so daß der Mönch nach hinten gedrückt wurde und rücklings auf die Altarplatte stieß. Mit dem linken Ellbogen prallte er gegen das Kreuz, das dabei zu Boden gestoßen wurde, was der Mönch nicht mitbekam. Es war ihm im letzten Augenblick gelungen, seine Arme und auch die Hände in die Höhe zu reißen.

Mit all seinen Fingern und auch mit dem Daumen umklammerte er den Hals des Wolfes. Er setzte all seine Kraft ein, er wollte dieses verdammte Tier mit den eigenen Händen erwürgen.

Anselm schaffte es nicht. Oder nicht sofort, denn das Tier wehrte sich. Es zuckte unter seinem Griff. Es drehte den Körper, es wollte sich aus der Umklammerung befreien. Dabei peitschte es seinen Schwanz hin und her, und in immer stärkeren Kraftstößen versuchte es, von diesem Druck um die Kehle loszukommen.

Anselm hielt fest. Er wuchs in diesen für ihn so unendlich langen Sekunden über sich selbst hinaus. Sein Gesicht war schrecklich verzerrt, er zitterte, und er hatte das Gefühl, den Wolf von einer Seite zur anderen zu schleudern. Dabei war es das Tier selbst, das sich in diesem Klammergriff bewegte.

Er kämpfte weiter, denn eines stand für ihn fest. Wenn es der Bestie gelang, die Zähne in seinen Hals zu schlagen, war es um ihn geschehen, dann war er verloren.

Die harten Pfoten kratzten über Anselms Kutte. Hornige Zehen erinnerten an kleine Messer, die den Stoff aufreißen wollten. Der heiße Atem fauchte ihm aus dem aufgerissenen Maul entgegen und wehte wie ein Pesthauch über Brust, Hals und sein Gesicht hinweg, so daß ihm bald übel wurde.

Und die roten Augen!

Schrecklich waren sie. Wobei er nicht mal daran denken wollte, wie anormal diese Augen waren, denn sie paßten zu keinem Tier der Welt. Das ist das Böse, schoß es ihm durch den Kopf. Das ist der Satan in der Gestalt eines Wolfs. In der Bibel kam der Teufel als Schlange, hier hat er sich in einen Wolf verwandelt.

Etwas klatschte in sein Gesicht und huschte über seinen Mund hinweg. Es war die Zunge des Tiers, die aus dem Maul geschnellt war. Ein erster Versuch, zuzubeißen, aber zu einem zweiten kam es nicht mehr, denn Anselm hatte es geschafft, sich auf dem Altar herumzuwerfen und den Wolf von sich zu schleudern.

Noch halb auf dem Altar liegend, sah er das Tier durch die Luft fliegen und schaute zu, wie es mit den Beinen zuckte, bevor es zu Boden prallte.

Es war kein Schlag, der es hätte außer Gefecht setzen können. Das Tier überschlug sich und war danach sofort wieder auf den Beinen und angriffsbereit.

Der Mönch konnte noch nicht sofort reagieren, denn er hatte genug mit sich selbst zu tun. Auch der härteste Typ schüttelt einen derartigen Angriff nicht so ohne weiteres ab, und Anselm war nicht hart, war kein Kämpfer. Die Attacke des Tiers mit den roten Augen war für ihn eine schaurige Premiere gewesen.

Er war von der Altarplatte gerollt und zu Boden gefallen. Der Schock und die Furcht saßen noch immer in seinen Knochen und ließen ihn deshalb langsamer reagieren.

Das wußte der Wolf.

Er griff an.

Nicht mal zwei große Sprünge benötigte er, um an seinen Feind heranzukommen. Wie ein Torpedo jagte er durch die Luft und erwischte den knienden Mann.

Diesmal schaffte Anselm es nicht mehr, seine Hände in die Höhe zu reißen. Der mächtige Körper mit dem struppigen Fell wuchtete gegen seine Brust. Es war ein harter, brutaler Stoß, dem er nichts entgegenzusetzen hatte.

Er hörte sich noch selbst schreien, dann wuchtete ihn der Stoß zurück. Er fiel auf den Rücken. Der Hinterkopf machte Bekanntschaft mit dem harten Steinboden, und auf seinem Körper bewegten sich die kratzigen Pfoten zuckend hin und her.

Aber auch der Kopf.

Das Maul schnappte zu.

Anselm hatte noch Glück, weil sich die scharfen Hauer in der Kutte verfingen. Außerdem konnte er sein rechtes Bein in die Höhe reißen, und es gelang ihm auch, das Knie in den Leib der Bestie zu stoßen. Ein wuchtiger Aufprall, der den grauen Körper in die Höhe hievte und die Schnauze aus dem unmittelbaren Gesichtsbereich des Menschen brachte.

Anselm richtete sich auf. Sein Sinnen und Trachten stand einzig und allein auf Flucht. Er mußte die Kirche verlassen, sonst wäre er verloren.

Der Wolf drehte sich in dem Moment um die eigene Achse, als Anselm wieder hochkam.

Aus dem Maul drang ein so schreckliches Heulen, daß der Mönch für einen Moment bewegungslos dasaß.

Das Heulen hörte nicht auf. Es war wie ein höllisches Signal, als wollte es die ansonsten in der Kirche stattfindende Orgelmusik ersetzen. Dann sprang er.

Diesmal hatte Anselm nicht die geringste Chance. Der graue Körper erwischte ihn ebenso wie die verdammten Zähne. Sie gruben sich durch den Stoff und dann in seine Schulter hinein, wo sie hart zubissen und eine tiefe Wunde hinterließen.

Anselm glaubte, unter einer mittelalterlichen Folter zu leiden.

Durch den Körper und nicht nur durch die Schulter raste der Schmerz, wie von scharfen Sägeblättern verursacht. Vor seinen Augen verschwamm die Welt. Er hörte seine eigenen Schreie durch die Kirche hallen und begriff dabei nicht, daß er es war, der so schrecklich schrie. Aus seinen Augen rannen Tränen. Er kam nicht mehr mit seiner eigenen Existenz zurecht, denn er sah nur das verdammte Tier, das immer und immer wieder zubiß, obwohl der Mönch mit beiden Arme zuckend nach ihm schlug. Längst hatte das Blut seine Kutte genäßt. Der Stoff klebte an seinem Körper.

Noch hatte er Glück gehabt. Wenn der Wolf seinen Hals erwischte, war es um ihn geschehen.

Und die Bestie machte weiter. Sie befand sich in einem wahren Rausch, denn sie wollte ihr Opfer regelrecht zerbeißen. Die Schmerzen und auch die damit verbundene Schwäche nahmen bei Anselm zu. Er blutete bereits an zahlreichen Stellen, und noch immer hatte die verdammte Bestie nicht genug.

Seine eigenen Schreie waren in wimmernden Lauten erstickt. Er wußte, daß er es nicht schaffen konnte. Nicht gegen dieses wilde Tier, er würde inmitten einer gewaltigen Blutlache vor dem Altar zusammenbrechen und dort sterben.

Bis er die Stimmen und die Tritte hörte und dann die Schatten sah.

Keine Tiere – Menschen!

Daran störte sich der blut- und mordgierige Wolf nicht, denn er setzte zu einem letzten Sprung an, denn diesmal lag die Kehle seines Opfers frei!

***

Suko und ich waren wie die Berserker in die Klosterkirche hineingestürmt. Auf dem relativ langen Weg über den Hof hatten Marek und auch Bruder Basil nicht Schritt halten können. Wir waren einfach zu schnell gewesen, glücklicherweise, denn im Innern der Kirche präsentierte sich uns das kalte Grauen.

Wir beide jagten den Mittelgang entlang, hatten die Waffen gezogen und konnten noch sehen, was sich am Ende des Gangs und vor dem Altar abspielte.

Ein Mönch, der aus zahlreichen Wunden blutete, lag dort am Boden. Attackiert wurde er von einer grauen Bestie. Zwar sah sie zuerst aus wie ein Hund, aber sie war es nicht, denn auf den zweiten Blick erkannten wir die ganze Wahrheit.

Es war ein Wolf.

Ein Killerwolf, denn er wollte den Menschen töten. Nicht mal ein Werwolf, sondern ein normales Tier – wären da nicht die Augen gewesen, die wie zwei rote Sonnen glühten und den bösen Mörderblick abgaben.

Der Mönch hatte keine Chance. Er war schon zu oft gebissen worden. Und er fand nicht mehr die Kraft, seine Arme in die Höhe zu reißen, um die Attacken abzuwehren. Mit dem nächsten Sprung würde ihn das Tier töten.

Zum Glück hatten wir uns so beeilt und waren nahe an das Geschehen herangekommen. Die Berettas lagen in unseren Händen.

Suko und ich schossen zugleich.

Der Wolf hatte zum Sprung angesetzt. Er mußte auch schon eine Idee vom Boden abgekommen sein, als ihn unsere Kugeln erwischten und von der Seite her klatschend in seinen Körper hieben.

Der Sprung wurde gestoppt. Auch normale Kugeln wären unter diesen Umständen wohl tödlich gewesen, aber das geweihte Silber tötete diese dämonisierte Kreatur auf eine besondere Art und Weise.

Die beiden Einschläge hatte die Bestie zur Seite gewuchtet. Sie lag auf dem Boden und schlug noch mit den Beinen um sich. Das Heulen begleitete die letzten Zuckungen als eine schaurige Totenmelodie.

Ich war bis zum Kopf vorgelaufen, während Suko an der Seite stand und auf den Wolf zielte.

Es war nicht mehr nötig, den Stecher der Waffe noch einmal durchzuziehen. Dort, wo die beiden Silberkugeln den Leib erwischt hatten, bildeten sich große Flecken. Dunkle Schatten huschten über das Fell, das seine normale Farbe verlor und pechschwarz wurde.

Im Körper entstanden große Löcher, aus denen die Gedärme des Tieres hervorquollen, umgeben von tief dunklem Blut.

Zugleich brach der Blick.

Die Farbe verschwand aus den Augen des Tiers, als wäre sie weggeschwemmt worden. Es blieb etwas zurück, das aber erinnerte mich mehr an gläserne Kugeln.

Ansonsten war das Tier tot.

Erst jetzt kümmerte ich mich um den Mönch, der wimmernd am Boden hockte und aus einigen Wunden blutete. Seine Kutte hatte große, dunkle Flecken abbekommen.

Auch Marek und Basil eilten herbei. Der Mönch wollte Fragen stellen oder auch nur einen Kommentar abgeben, doch Marek wies ihn schon vorher zurecht.

»Nicht jetzt«, sagte er. »Das können wir später besser klären.« Er lief zu mir.

Ich kniete neben dem Verletzten. Er schaute mich an mit einem Blick, in dem sich Dankbarkeit und Schmerz vereinigten. Ich bemerkte, daß er etwas sagen wollte, dagegen hatte ich etwas einzuwenden. »Nein, bitte nicht jetzt.«

Suko schaute mich ebenso an wie Marek. »Gibt es hier eine Krankenstation?« fragte ich.

»Sicher.« Marek nickte.

»Okay, dann muß sich jemand um ihn kümmern.«

»Ich werde ihn wegschaffen«, bot sich Suko und wandte sich an Basil. »Sie kennen den Weg und begleiten mich.«

Der Mönch war totenbleich und nickte. »Geht in Ordnung.«

Suko zog den vor sich hinwimmernden Mann langsam und vorsichtig in die Höhe, um ihm nur nicht weh zu tun. Dann nahm er ihn auf seine Arme wie ein kleines Kind. Und so trug er ihn auch durch die Kirche, dem Ausgang entgegen. Basil blieb bei ihm. Marek und ich warteten, bis die beiden verschwunden waren.

Der Pfähler ballte die Hände zu Fäusten. »Das war seine Vorhut«, flüsterte er. »Das weiß ich genau. Er hat den Wolf geschickt. Der Wolf und der Vampir, John. Denke nur an die zahlreichen Parallelen, die es dabei gibt.«

»Ich weiß.«

»Jedenfalls wissen wir jetzt, daß wir es nicht mit ihm allein zu tun haben. Ich rechne damit, daß noch mehr Wölfe unter seiner Kontrolle stehen.«

»Davon kann man ausgehen.« Ich hatte meine Wanderung wieder aufgenommen, die mich um den toten Körper herumführte. Er zerfiel allmählich. »Es ist später noch Zeit genug, ihn aus der Kirche zu schaffen, Marek. Ich denke noch an etwas anderes.«

»Und an was?«

»Ich will nicht abstreiten, daß Josh, der Hexenmeister, sich Wölfe als Leibwächter gesucht hat, aber mir will auch etwas anderes nicht aus dem Kopf. Es ist das Verschwinden von Bruder Titus. Wenn ich an ihn denke, überkommt mich ein wirklich saudummes Gefühl.«

Der Pfähler nickte mir zu. »Ich weiß genau, was du denkst.«

»So, was denn?«

»Daß Bruder Titus von Josh erwischt worden ist, und nicht mehr als Mensch herumläuft.«

»Genau daran habe ich gedacht.«

Marek überlegte. Er konnte ebenfalls nicht auf einer Stelle bleiben und nahm eine Wanderung auf. Den Kopf hielt er gesenkt, mit dem Blick suchte er den Boden ab, auf dem das Blut des Verletzten ein rotes Muster hinterlassen hatte. »Wir sind hier, John, wir wissen nicht, wo sich Titus aufhält, und wir können nichts tun, verdammt!«

»Zunächst nicht.«

Der Pfähler grinste verbissen. Dann fragte er: »Und wie sieht die nahe Zukunft deiner Meinung nach aus?«

»Nicht gut.«

»Das weiß ich selbst. Aber ist das nicht zuwenig als Antwort?«

»Kann sein, nur möchte ich kein Chaos veranstalten.«

»Mir kannst du es sagen.«

Marek war vor mir stehengeblieben und schaute mich an. Ich nickte. »Sicher sage ich es dir. Wahrscheinlich denken wir beide sogar gleich. Ich rechne in der nahen Zukunft mit einem Angriff auf das Kloster, wenn ich ehrlich sein will. Wie du darüber denkst, weiß ich nicht, aber die Anzeichen deuten darauf hin.«

»Ein Angriff der Vampire, John?«

»Auch. Sie werden vielleicht zusammen mit den Wölfen hier erscheinen, denn sie können ihnen den Weg freimachen. Aber das wird sich alles noch zeigen, denke ich.«

»Klar, der Meinung bin ich auch.« Marek schaute gegen eines der Fenster. »Draußen ist es zwar düster, aber nicht dunkel genug. Ich denke, daß wir uns bei Anbruch der Dämmerung auf ihr Erscheinen vorbereiten können.« Er lachte und schüttelte dabei den Kopf.

»Vampire und Wölfe, welch eine verfluchte Mischung!«

»Bis jetzt wissen wir nur von einem Vampir«, schränkte ich ein.

Er lachte mich scharf an. »Und Titus?«

»Da können wir nur hoffen, daß wir uns beide irren.«

»Haben wir das schon mal?«

»Leider nicht«, sagte ich und hob die Schultern. »Komm, hier haben wir nichts mehr zu suchen.«

Marek stimmte mir zu. Er war ebenso bedrückt wie ich, als wir die Kirche verließen.

Draußen empfing uns ein schon unheilvolles Wetter, denn am Himmel spielten sich schaurige Szenen ab. Da brachte der Wind die Wolkenberge zusammen, riß sie im nächsten Moment wieder auseinander, um neue Szenen schaffen zu können.

Marek deutete zum Himmel. »Es riecht nach Schnee«, bemerkte er.

»Das kenne ich aus meiner Heimat.«

»Ja, Schnee«, murmelte ich. »Fast ein perfektes Leichentuch für St. Patrick…«

***

Titus hockte hinter einer Hecke. Sie zählte zu den Gewächsen, die auch im Winter ziemlich dicht waren, obwohl sie ihr Blattwerk verloren hatten. Zudem wuchs sie an einer Stelle, die einem Beobachter einen guten Überblick gestattete, und nichts anderes hatte der Neu-Vampir gewollt. Er konnte den Innenhof des Klosters gut unter Kontrolle halten und auch die Kirche sehen.

Es war alles sehr gut gelaufen. Er hatte sich mit seinem Schicksal abfinden müssen und auch das Beste daraus gemacht, denn der Wolf stand auf seiner Seite. Er gehorchte ihm, er tat, was der Blutsauger wollte, und so hatte Titus ihn geschickt und war selbst zurückgeblieben. Das Tier sollte ihm die Schwierigkeiten aus dem Weg räumen und die anderen ablenken.

Titus hatte sich zusammenreißen müssen. Es war ihm schwergefallen. Er gehorchte jetzt anderen Gesetzen, uralten Regeln, die aus der Finsternis stammten. So war die Gier in ihm gewachsen. Sie war kaum auszuhalten gewesen. Er spürte genau die Nähe der Menschen. Nicht an sie heranzukommen, machte ihn fast wahnsinnig und schien ihn um den Verstand zu bringen.

Aber Titus war auch vorsichtig. Das mußte er einfach sein, denn er befand sich auf feindlichem Gelände. Das Kloster stellte eine Gegenkraft dar, es war ein Machtfaktor der Menschen, die nicht auf seiner Seite standen. Kreuze, Weihwassersegnungen, das alles konnte er nicht mehr vertragen und war leicht tödlich für ihn. Deshalb hatte er den Wolf vorgeschickt. Er sollte das Chaos bringen. Dem Tier machte es nichts aus, in die Kirche zu laufen. Ein Vampir allerdings wäre dabei vergangen, und dieses Risiko wollte Titus nicht eingehen.

Er hatte den Wolf in der Kapelle verschwinden sehen. Es war eine gute Zeit, denn um diese Zeit wechselte Bruder Anselm zumeist die Kerzen aus. Das Tier würde auf den Menschen treffen, und das Tier würde den Menschen angreifen.

So sah es der Plan des Blutsaugers vor.

Titus lächelte kantig, als er das Heulen hörte. Ein schreckliches Geräusch, für ihn allerdings etwas Wunderbares, denn genauso hatte er sich seinen Plan vorgestellt. Auf die Kirche nahm der Wolf keine Rücksicht, auch nicht auf einen Menschen.

Das Geräusch mußte gehört worden sein, denn die Mönche im Kloster waren nicht taub.

Aber es würde sich kaum jemand in die Kirche hineintrauen, bis auf einige Ausnahmen vielleicht.

Es dachte an den Pfähler, auch an Bruder Basil, aber beide Menschen schwammen mehr in seiner Erinnerung, als wären ihre Existenzen von einem Schatten verdeckt. Für den Neu-Vampir waren sie bereits Vergangenheit geworden.

Seine Rechnung ging auf.

Zwei Fremde verließen das Kloster. Ein Weißer und ein Asiate, wie der heimliche Beobachter mit sicherem Blick erkannte. Er war überrascht worden, und er duckte sich noch tiefer, denn von diesen beiden ihm unbekannten Männern ging etwas aus, das ihm überhaupt nicht gefiel. Eine gefährliche Aura, die den Vampir schaudern ließ. Er zuckte mit den schmutzigen Händen, als wäre er dabei, eine Kehle zu umfassen. Haß und Furcht zugleich strahlten in ihm hoch.

Mit Spannung verfolgte er den Weg der Männer, die zielsicher auf die Kirche zuliefen.

Und Basil und Marek?

Sie verließen das Kloster ebenfalls, nur kamen sie später, eilten den beiden anderen allerdings mit langen Schritten nach, ohne sie jedoch einholen zu können.

Für die Umgebung des Klosterbaus hatten die vier Personen keinen Blick gehabt. Niemand von ihnen wäre überhaupt auf die Idee gekommen, daß ein Feind in der Nähe lauerte, und das wiederum freute den Wiedergänger. Er wollte die Gunst der Minute nutzen und heimlich in das Kloster eindringen.

Es war gefährlich. Es hingen überall die verfluchten Kreuze. Es roch an manchen Stellen nach Weihwasser, und überhaupt durchschwebte die Räume und Gänge ein Geist, der Titus nicht gefallen konnte.

Seine Gier war stärker. Solange kein Mönch die Mauern verließ und über den Hof ging, war er eben gezwungen, ihnen nachzulaufen. Das zog er durch.

Er rannte nicht mal. Mit zügigen Schritten überquerte er den Innenhof. Auf seinem Gesicht lag ein starrer Ausdruck, und er bemühte sich, so zu wirken wie immer. Das Vampir-Dasein sollte man ihm auf keinen Fall ansehen.

Außerdem gab es wohl kaum jemanden in den Reihen der Mönche, der über seine neue Existenz Bescheid wußte. Von Bruder Basil und Marek einmal abgesehen. Aber die beiden würde er nicht treffen, weil sie sich in die Kirche zurückgezogen hatten.

Er achtete dort nicht auf die heulenden Laute und auch nicht auf das Schreien, für ihn war das Eindringen in das Kloster wichtig. Die Tür stand offen, als wäre sie für ihn geöffnet worden, und der Vampir nahm die Einladung dankbar an.

Er tauchte ein in die für ihn jetzt fremde und durchaus gefährliche Welt. Seine Sinne waren gespannt. Er roch das Blut. Die Menschen befanden sich in seiner Nähe. Er hörte ihre Stimmen, er erfuhr, wie aufgeregt sie waren, denn er hatte die schmale Tür einer Wäschekammer nicht ganz geschlossen. Für ihn war es das ideale Versteck gewesen, da diese Kammer zentral lag.

Auf die Chance warten, das allein zählte für ihn. Er blieb im Halbdunkel stehen, was ihm auch guttat. In dieser schmalen Kammer hing kein Kreuz, dessen Kräfte ihn geschwächt hätten. Der Blutsauger sah es als einen großen Vorteil an, sich diesen Ort ausgesucht zu haben. Es klappte alles wunderbar, lief wie an der Schnur, und er hoffte, daß es so weiterging.

Kamen die anderen bald zurück? Wenn ja, wohin würden sie gehen? Er hatte keine Ahnung. Aber völlig planlos würden sie sich auch nicht bewegen. Die Wäschekammer lag an einer für ihn sehr günstigen Stelle. Wenn er die Tür etwas weiter aufstieß, dann schaute er genau gegen die Stelle, wo sich zwei Gänge kreuzten. Wer den schmaleren nahm, gelangte in die Gegend des Krankenreviers, wo jemand behandelt wurde. Es war ein schlichter, aber großer Raum, in dem drei Betten standen.

Um die Kranken kümmerte sich ein alter Mönch, der eine entsprechende Ausbildung erhalten hatte. Ein Mann, der genau wußte, auf was es letztendlich ankam. Operieren konnte er nicht, aber er verfügte über ein großes Wissen über Naturheilmittel, das hatte er schon oft genug bewiesen.

Titus wußte nicht genau, was sich in der Kirche abgespielt hatte.

Er konnte sich aber einen Angriff des Wolfs auf den Menschen vorstellen, und Pater Anselm würde gegen das Tier kaum eine Chance haben. Zumindest Verletzungen würden zurückbleiben. Und dann mußte er in das Krankenrevier geschafft werden.

Er baute darauf, sich nicht geirrt zu haben. Diese Annahme bekam er sehr bald bestätigt, als er Schritte hörte. Von der rechten Seite klangen sie auf, und von dort aus hatte auch er das Kloster betreten.

Er vergrößerte den Spalt, drehte den Kopf und bekam noch mit, daß der Chinese als erster das Kloster betreten hatte. Aus seinen Armen lag der verletzte Bruder Anselm.

Er trug den leise wimmernden und vor sich hinstöhnenden Menschen wie ein kleines Kind auf das Krankenrevier zu.

An seiner Seite ging Bruder Basil. Er war nervös, atmete heftig und redete hin und wieder auf Anselm ein.

Der Vampir rieb seine Handflächen gegeneinander. Er hörte die dabei entstehenden Geräusche, und hoffte, daß auch der zweite Teil seines Plans in Erfüllung ging. Er konnte nicht so recht daran glauben, daß der Chinese sich auch weiterhin im Krankenzimmer aufhalten würde. Wenn jemand den Verletzten bewachte, dann war es Bruder Basil, und mit ihm wurde Titus fertig, denn er war stärker, viel stärker.

Als Risiko blieb der Sanitäter. Ein älterer Mitbruder, zwar mit Wissen gesegnet, aber nicht mit körperlicher Kraft. Auch er würde leicht überwältigt werden können.

Alles war eine Sache der Einteilung.

Aber die Gier nach dem Blut verstärkte sich. Dem Widergänger wurde beinahe schwindlig, als er den Chinesen zurückkommen sah.

Der Mann machte auf ihn keinen guten Eindruck. Er ging sehr langsam, schaute sich immer wieder um. So wie jemand, der Verdacht geschöpft hat.

Titus hatte die schmale Tür zugezogen. Er sah nichts mehr, aber er hörte, wie der Chinese an seiner Kammer vorbeiging. Das tat ihm gut. Lange brauchte er jetzt nicht mehr zu warten. Er zählte bis zehn, dann öffnete er die Tür wieder so weit, daß ihm ein Überblick gestattet werden konnte.

Die Luft war rein. Es würde bestimmt nicht lange andauern, deshalb mußte er sofort etwas unternehmen. Er huschte durch den breiter gewordenen Spalt, stand im Gang, schaute sich nicht erst um, sondern schlug den Weg zum Krankenzimmer ein.

Das war sein Ziel, sein erstes, in dem ihm die Bewährungsprobe bevorstand.

Wieder spürte er, wie ihn das Kloster regelrecht anwiderte. Diese Mauern waren nicht gut für ihn. In ihnen steckte etwas, das ihm einen Teil seiner neuen Kraft raubte. Er wußte genau, daß er es hier nicht lange aushalten konnte.

Das Krankenzimmer lag etwas versteckt. Die Tür dazu bildete die Rückseite einer Nische. Er sah die matt schimmernde Klinke und zögerte auch nicht länger.

Behutsam öffnete er die Tür.

Schon beim ersten Blick zeigte sein Gesicht eine gewisse Überraschung. Er hatte damit gerechnet, mehrere Personen vorzufinden, das war nicht der Fall.

Von den drei Betten war nur eines belegt. Darin lag der verletzte Bruder.

Er blutete aus zahlreichen Bißwunden. Er wimmerte vor sich hin, was der Untote überhörte, denn für ihn war einzig und allein das Blut wichtig.

Dieser Geruch brachte ihn fast um den Verstand. Er konnte eine Gestalt wie Titus wahnsinnig machen. Für ihn war das Blut der Motor in ein neues Leben, zu einer großen Stärke, aber er war nicht nur darauf getrimmt, seine Zähne in den Hals des Verletzten zu schlagen. Neben der Tür blieb er stehen und streckte eine Hand vor, als wollte er so einen unsichtbaren Gegner abwehren.

Es war kein Feind da. Die Bewegung galt mehr dem an der Wand hängenden Holzkreuz, das seinen Platz zwischen den drei Betten gefunden hatte und wie ein mächtiger Beschützer wirkte, auf den die Menschen hoffen konnten.

Früher hatte Titus auch gehofft. Heute aber war das Kreuz zu seinem Feind geworden.

Er spürte den Widerwillen, den Ekel. Er keuchte. Es kostete ihn einen großen Kampf, den ersten Schritt nach vorn und somit auf die Betten zuzugehen. In seinem Kopf rauchte es plötzlich. Die Kraft des Kreuzes nahm er wie Schläge aus dem Unsichtbaren hin, aber er ließ einfach nicht locker.

Schwankend näherte er sich dem Bett. Noch war er geschwächt.

Wenn er mal das Blut des Verletzten getrunken hatte, würde ihn auch das Kreuz nicht mehr so stark stören.

Wie von allein war sein Mund aufgeklappt. Die schmutzige Gestalt in der ebenfalls schmutzigen Kutte kämpfte sich Schritt für Schritt auf das belegte Bett zu. Er schaffte es. Es war schwer, aber er würde sich durchringen.

Der verletzte Bruder merkte nichts von der sich nähernden Gefahr.

Er war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Mit den Schmerzen, die sich auf den gesamten Körper ausgebreitet hatten.

Immer wieder hatte der Wolf zugebissen.

Er wartete auf Linderung, denn Bruder Basil hatte ihm versprochen, daß man sich um ihn kümmern würde. Aber der andere Bruder mußte noch geholt werden.

Das alles war dem Blutsauger nicht bekannt. Für ihn zählte einzig und allein der Weg zum Bett, wo das Opfer lag, über das er herfallen würde. Der frische Blutgeruch machte ihn fast wahnsinnig. Er selbst gab schreckliche Geräusche ab. Aus seinem Mund drangen die widerlichen Laute, die in kein Schema paßten.

Titus war froh, sich am Fußende des Betts abstützen zu können, denn nicht nur die Gier war in ihm hochgestiegen, auch eine gewisse Schwäche, so daß er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.

Er klammerte sich am Bett fest. Die Nähe des Kreuzes bereitete ihm große Problem. Er traute sich nicht mehr, in die Höhe zu schauen. Nur keinen Blick auf das Kreuz werfen, sonst steigerte sich seine verdammte Schwäche noch.

Er schwankte trotz des Haltes, hielt aber noch fest und drehte sich am Fußteil des Betts herum, weil er die Breitseite erreichen wollte.

Gebückt blieb er stehen. Das Wimmern des Verletzten störte ihn nicht, Titus glotzte aus seinen Totenaugen einzig und allein auf den Körper mit seinen Wunden – und mit dem Blut!

Es hatte die Kleidung genäßt. Es bildete rötlichbraune Flecken, deren Geruch den Vampir wild machte. Er dachte jetzt nicht mehr daran, sich auf die Kehle des Mannes zu stürzen, für ihn war der erste Kontakt mit dem menschlichen Lebenssaft viel wichtiger.

Und so ließ er sich nach vorn fallen.

Er stützte sich kaum noch ab, für ihn war wichtig, daß er die ersten Tropfen ablecken konnte. Noch während er fiel, hatte er die Zunge aus seinem Mund gestoßen. Sie fuhr über den Blutfleck hinweg, und zum erstenmal schmeckte er die wundersame Süße dieses roten Safts.

Der Vampir röchelte auf. Er kniete jetzt vor dem Bett. Seine Zunge bewegte sich noch immer hektisch über die feuchten Flecken hinweg, die sich in seiner Nähe befanden. Es war für ihn alles so wunderbar, ein völlig neues Gefühl, das er kaum beschreiben konnte.

Diese andere Welt machte ihn munter, und seine Hände glitten mit den gekrümmten Fingern über die Gestalt des Verletzten hinweg, als wollten sie sich dort festklammern.

Er labte sich.

Aber das war für die Bestie nur ein Anfang. Die große Freude, verbunden mit einer ersten, wunderbaren Sättigung, lag noch vor ihm, und danach gierte er.

Er tastete sich höher. Der Hals lag nicht weit entfernt, jedoch näher am Kreuz über der Wand. Er schaute nicht hin. Er blieb auch auf den Knien und rutschte somit über den glatten Fußboden hinweg, denn der Hals war wichtig, die Adern, die mit dem frischen Saft gefüllt waren. Es glich einem herrlichen Fest, das nur für ihn stattfand.

Dann zog er sich etwas höher.

Bruder Anselm stöhnte unter diesem Druck. Selbst Titus konnte nicht herausfinden, ob er von ihm bemerkt worden war oder nicht.

Zum Beißen nahe sah er den Hals.

Titus riß sein Maul noch weiter auf. Er dachte an den Hexenmeister und daran, daß er dieser gewaltigen Gestalt den Weg ebnete.

Dieses neue Leben würde für ihn wie ein Wunder sein.

Das Gesicht des jungen Bruders verschwamm vor seinen Augen, als er die wahnsinnige Gier spürte. Er wollte nur beißen, die Zähne mit den leicht gekrümmten Spitzen in den Hals hacken, und er hatte die Umgebung vergessen.

So bekam der Blutsauger nicht mit, daß hinter ihm die Tür des Krankenzimmers aufgestoßen wurde…

***

Der Mönch, der sich in der ärztlichen Kunst und auch in der Heilkunde auskannte, hieß Bruder Gordon. Er war von Basil alarmiert worden, hatte aber nicht sofort handeln können, weil er geschlafen hatte und sich noch anziehen mußte.

Gordon war schon weit über siebzig. Ein kleiner Mensch mit einer immer glatten Gesichtshaut, die an manchen Stellen hell und an anderen leicht bläulich schimmerte.

Mit knappen Worten hatte Basil seinem Mitbruder erklärt, um was es ging. Gordon hatte keine Fragen gestellt. Seine Hilfe wurde gebraucht, da handelte er.

Jetzt standen die beiden Männer auf der Schwelle des Krankenzimmers. Basil hatte die Tür aufgedrückt, er wollte als erster bei dem Verletzten sein, doch was er sah, stoppte ihn auf der Stelle.

Das war ein zur Wirklichkeit gewordener Alptraum. Das war einfach grauenhaft.

Bruder Anselm war nicht mehr allein. Am Bettrand kniete ebenfalls ein Mönch. Obwohl die beiden anderen nur für einen Moment das Profil sahen, wußten sie, daß Bruder Titus zurückgekehrt war.

Aber das war nicht mehr der Bruder, den sie kannten. Titus hatte sich in ein Monstrum verwandelt, er war zu einem Bluttrinker geworden, der den Verletzten aussaugen wollte.

Dieses begriffen die beiden in Sekundenschnelle, aber nur Basil handelte. Er konnte selbst nicht überreißen, warum er das tat. Es geschah einfach aus einem Reflex heraus.

Mit langen Schritten eilte er auf das Bett zu. Er hoffte, nicht zu spät zu kommen, Titus nahm keine Notiz von ihm. Er war zu sehr beschäftigt.

Basil wuchs über sich selbst hinaus. Als er nahe genug an Titus herangekommen war, drang ein schriller Schrei aus seinem Mund.

Zugleich warf er sich nach vorn, und beide Hände schlug er in den Stoff der Kutte, hielt eisern fest und zerrte Titus vom Bett und vor allen Dingen von dem Verletzten weg.

Der Vampir hing wie eine Puppe im Griff des Mannes. Er riß die Gestalt herum und schleuderte sie dann zur Seite, so daß sie wuchtig auf den Boden prallte.

Der Vampir hielt sein Maul noch immer offen. Für einen kurzen Moment gelang Basil ein Blick in das für ihn völlig entstellte Gesicht. Es gehörte einem Menschen, aber er wußte auch, daß dort am Boden kein Mensch mehr lag.

Titus brüllte und fauchte zugleich, als er sich herumrollte. Seine Hände schnappten nach Basils Beinen, aber er erwischte sie nicht ganz, denn die Finger rutschten ab.

Basil schaffte einen Tritt und erwischte den Blutsauger genau auf dem Kopf.

Dann lief er zurück, um aus der Reichweite zu gelangen. Von der Tür her meldete sich Bruder Gordon.

»Das Kreuz!« rief er keuchend. »Du mußt das Kreuz von der Wand nehmen. Schnell, schnell…«

Gordon hatte nicht übertrieben, denn der Vampir hatte die erste Attacke locker verdaut.

Er kam wieder hoch.

Blitzschnell lief Basil an ihm vorbei. Er erreichte das Kopfende des Betts, mußte beide Arme ausstrecken, um das Kreuz packen zu können. Er faßte dabei so heftig zu, daß er den Nagel aus der Wand riß, an dem das Kreuz befestigt worden war.

Mit dieser »Waffe« in der Hand drehte er sich um. Mit beiden Händen hielt er sie fest, und das war gut so.

Der Blutsauger hatte sich bereits gedreht, um einen zweiten Angriff starten zu können. Er sah die Gestalt seines Gegners, aber er sah auch das Kreuz.

Ein schriller Schrei drang aus seinem Maul mit den blutverschmierten Lippen. Er war plötzlich wie von Sinnen, er brüllte noch mehr, als Basil einen Schritt auf ihn zuging. Das hatte ihn noch nicht mal eine große Überwindung gekostet. Das schlichte, wenn auch schwere Holzkreuz gab ihm das nötige Vertrauen, und er wußte, daß er den Veränderten damit zurücktreiben konnte.

Er ging vor, der Blutsauger trat zurück. In seinem Gesicht zuckte die bleiche Haut, auf der auch noch einige Blutflecken klebten. Er bewegte seine Arme zur Seite, als könnte er dort irgendwelchen Halt finden. Aber da gab es einfach nichts. Er griff immer wieder ins Leere, und auch Bruder Basil gab nicht auf.

Er trieb den Untoten zurück. Allerdings nicht auf die Tür zu, wo noch immer Bruder Gordon stand, bleich geworden war und aus entsetzten Augen die Szene beobachtete.

Bruder Basil sprach Gebete. Er redete zwar, aber er wußte selbst nicht, was er sagte. Die Worte drangen murmelnd über seine Lippen. Er wollte die Vernichtung des Vampirs, er mußte es tun, es gab keinen anderen Ausweg. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, daß Bruder Gordon von anderen Mönchen Besuch bekommen hatte. Sie waren wohl durch die Schreie aufgescheucht worden, aber das brachte ihn nicht von seinem Plan ab, den er bis zum Ende durchziehen wollte.

Und so schritt er weiter. Es war ihm sogar gelungen, den Blutsauger in eine andere Richtung zu drängen. Titus bewegte sich jetzt auf die Wand zu, was er selbst nicht sah, da er im Rücken keine Augen hatte.

So wollte es Basil auch. Titus mußte die Wand berühren. Er mußte dort zur Ruhe kommen, um erkennen zu können, daß es keinen Ausweg mehr für ihn gab.

»Geh weiter!« flüsterte Basil, dem der Schweiß über das Gesicht rann. Er fühlte sich einem wahnsinnigen Streß ausgeliefert, aber er machte weiter.

Die Schwere des Holzkreuzes spürte er nicht mehr. Für ihn war es fast leicht geworden. Er fühlte sich ebenfalls beschwingt, weil er wußte, daß er sich auf der Siegerstraße befand.

Der Untote stieß mit dem Rücken gegen die Wand!

Auf einmal kam er nicht mehr weiter. Er schüttelte wild den Kopf, breitete die Arme aus, krümmte auch die Finger, als suchte er in irgendwelchen Lücken Halt. Vergeblich.

Und Basil stand mit dem Kreuz direkt vor ihm.

Titus nahm die Nähe überdeutlich wahr. Das Kreuz selbst stand nicht in Flammen, aber es strahlte etwas aus, das auf seinen Körper überging. Es war wie eine gewaltige Lohe, die gegen ihn strich, als wollte sie ihm die Haut zuerst vom Gesicht und anschließend vom Körper lösen.

Diesmal wimmerte nicht mehr der Verletzte. Diese Aufgabe hatte der Blutsauger übernommen.

»Du wirst zur Hölle fahren!« flüsterte Basil. »Du hast keine Chance mehr. Du hast den falschen Weg eingeschlagen, und das kann keiner von uns akzeptieren. Ich werde dafür sorgen, daß kein Tropfen Blut mehr in deinen Mund gelangt – da!«

Er stieß das Kreuz vor.

Und es traf genau dort, wo er es hatte haben wollen. Das schwere Holz wuchtete frontal gegen den Körper des Unholds. Da Basil es festhielt, sah es so aus, als wollte sich das Holz durch die Kleidung und in das Fleisch hineinbrennen.

Titus sah aus, als wäre er zwischen Kreuz und Wand eingeklemmt, denn von beiden Seiten bekam er Druck. Er schrie erbarmungswürdig. Er schlug mit den Armen um sich, ohne ein Ziel zu treffen, aber seine Kräfte erlahmten sichtbar. Die Bewegungen schlafften ab. Es gelang ihm nicht mal mehr, die Arme zu heben, und auf seinem Gesicht verschwand der unmenschliche Ausdruck.

So etwas wie ein Schatten des Friedens legte sich darüber, der sogar die Augen der Bestie schloß.

Der Vampir Titus brach zusammen…

Und Basil schaute zu. Er wirkte wie jemand, der noch nicht begriffen hatte, was da passiert war und welche Leistung er vollbracht hatte. Ihm war plötzlich übel geworden, und er spürte auch die eigene Schwäche immer deutlicher.

Die Kraft verließ seine Knie. Sie gaben einfach nach, und er brach zusammen.

Zum Glück war ein Mitbruder da, der das Kreuz abfing, so daß es nicht auf Basil stürzte und ihn aufgrund seines Gewichts noch verletzte. »Gütiger Himmel«, flüsterte der Mann, der das Kreuz hielt.

»Wer ist das nur gewesen?«

Die Antwort gab Bruder Gordon. »Der Teufel, mein Freund. Der Satan hat sich in Verkleidung in unser Refugium hineingeschlichen. Es ist grausam, aber wahr…«

***

Wir hätten Bruder Anselm nicht retten können, denn wir waren zu spät gekommen. Aber wir hatten beim Betreten des Klosters bereits mitbekommen, daß etwas geschehen sein mußte, und wir fragten einen Mönch, der uns über den Weg lief.

Der Mann nickte. »Ja«, flüsterte er. »Es ist etwas geschehen!«

»Was denn?« rief Marek.

»Der Teufel hat uns besucht.«

Mit dieser Antwort konnten wir nicht viel anfangen. Allerdings erklärte uns der Mönch noch, wo wir hingehen mußten, um den Teufel sehen zu können.

Wir wußten nicht, ob es alle Mönche waren, die sich im Zimmer zusammendrängten, aber sie hatten einen Kreis gebildet und standen an einem Ort zusammen.

Der Verletzte lag im Bett. Ein alter Mönch war bei ihm und kümmerte sich um ihn. Ein zweites Bett war ebenfalls belegt. Bruder Basil hatte sich auf den Rücken gelegt. Er starrte zur Decke, hielt die Hände gefaltet und murmelte Worte, die nur er verstand, weil sie so leise gesprochen wurden.

Suko, Marek und ich drängten die Mönche zur Seite, die da den Kreis bildeten. Dann hatten wir freie Sicht.

Der Mönch lag an der Wand.

Er war tot!

»Bruder Titus«, flüsterte Marek und nickte. »Himmel, das ist Bruder Titus.«

»Er war ein Vampir«, sagte jemand in unserer Nähe. »Er wollte das Blut des Verletzten saugen, um so zu erstarken. Bruder Basil konnte ihn mit dem Kreuz stoppen. Er hat ihm seinen Frieden gegeben.«

»Ja, das hat er wohl!« bestätigte ich. Der Mund des Toten stand offen, aber es waren keine Vampirzähne mehr zu sehen, und auf dem sehr bleichen, weil blutleeren Gesicht lag ein nahezu friedlicher Ausdruck. Es störten nur einige Flecken an den Lippen und Wangen, ansonsten sah Titus aus wie ein normaler Toter.

»Schafft ihn weg«, sagte ich leise. »Er hat ein normales Begräbnis verdient.«

»Wer hat es getan?« fragte jemand.

Die Zeit der Ausreden war vorbei. Marek, der schon länger hier im Kloster war als wir, gab die Antwort. »Der Hexenmeister«, erklärte er. »Ein ehemaliger Abt, der im letzten Jahrhundert gelebt hat. Er hieß Josh, wurde aber auch Rasputin oder der Hexenmeister genannt.«

Vom Bett her meldete sich Bruder Gordon, nachdem er geseufzt hatte. »War er es nicht, der die sechs Vampire in den Sumpf getrieben hat, um das Kloster und dessen Umgebung von dieser Blutpest zu befreien?«

Marek bestätigte dies.

»Ist er zurück?«

»Leider. Und mit ihm die Wölfe.«

»Du mußt es uns sagen, Marek, damit wir uns darauf einrichten können. Bitte.«

Marek schaute Suko und mich an, weil er sich unser Einverständnis holen wollte. Wir gaben es ihm durch unser Nicken, verließen aber selbst das Zimmer, nachdem wir uns um den Verletzten gekümmert hatten und von Pater Gordon erfuhren, daß er wieder gesund werden würde. »Es wird zwar noch dauern, aber wir schaffen es gemeinsam, das kann ich euch versprechen.«

»Danke«, sagte ich.

Wir sahen beide besorgt aus, als wir das Kloster verlassen hatten und auf dem Innenhof standen. Der Wind war kalt und schneidend geworden. Er biß in unsere Gesichter, als wollte er noch einmal an den strengen Winter erinnern. Mosaike aus düsteren Wolken hatten sich am Himmel aufgebaut. Es schien, als sollte der Tag schon jetzt von der Nacht abgelöst werden.

»Sein Wetter«, sagte Suko. »Da braucht er die Nacht erst gar nicht abzuwarten.«

»Rechnest du damit, daß er schon unterwegs ist?«

»Klar.«

»Mit oder ohne?«

»Wenn du die Wölfe meinst, John, dann gehe ich davon aus, daß er sie als seine Leibwächter einsetzt. Wir werden nicht nur gegen ihn zu kämpfen haben, sondern auch gegen die verfluchte vierbeinige Brut mit den roten Augen. Und keiner von uns weiß, über wie viele dieser Bestien er verfügt.«

»Du hast recht, Suko. Ich aber frage mich, wer er ist? Wieso ist er zu dieser Bestie geworden? Was ist damals geschehen?«

»Wir müßten ihn fragen.«

»Sehr gut. Glaubst du an eine Antwort?«

»Ich weiß es nicht, John. Aber wir haben trotz allem einen Vorteil. Wir sind über ihn informiert. Er aber kaum über uns. Mit zwei Gegnern wie uns wird er kaum rechnen. Ich denke mal, daß wir darauf aufbauen können. Das ist unsere Chance.«

»Wenn wir ihn nur schon hätten«, flüsterte Suko, »Verstecke gibt es in dieser Gegend genug. Ich habe schon daran gedacht, ob er an den Ort seiner Vergangenheit zurückgekehrt ist. Vielleicht sollten wir uns den Sumpf mal näher anschauen.«

»Das ist eine Idee, aber keine gute.«

»Aha. Und warum nicht?«

»Ich will beileibe nicht besserwisserisch wirken, aber warum hat er dann seine beiden Helfer hier ins Kloster geschickt?«

»Stimmt auch wieder.«

»Ich gehe einfach davon aus, daß sie ihm den Weg vorbereiten sollten. Er setzt auf Angst und Panik, um dann in diese Lücke hineinschießen zu können, zusammen mit seinen Wölfen, die sich ihre Opfer ebenso holen wie er. Er will das Kloster unter seine Kontrolle bringen. Er will einen alten, neuen Stützpunkt. Das ist sein Plan. Eine Basis, von der aus er herrschen kann.«

»Das klingt aber sehr nach menschlichem Gedankengut.«

Ich mußte grinsen. »Beinahe hätte ich gesagt, daß Vampire auch Menschen sind, aber soweit sind wir noch nicht. Ich mein, daß wir ihn ruhig erwarten sollten.«

»Mit seinen Tierchen.«

»Klar.«

Marek hatte es auch nicht im Kloster ausgehalten. Er kam auf uns zu. Die Hände hatte er in die Taschen seiner Jacke geschoben. Sein Blick war finster, als er über den Himmel hinwegglitt, als wollte er die Wolken ganz besonders beobachten.

»Das war schon hart«, sagte er dann, als er uns anschaute. »Ich muß Bruder Basil wirklich bewundern. Was er getan hat, ist super. Da kann man nur gratulieren.«

»Ja, das meine ich auch. Aber wir müssen nach vorn schauen und damit rechnen, daß der Hexenmeister hier erscheint.«

»Dann werden wir ihn erwarten. Ob mit oder ohne Wölfe, das ist mir egal.«

»Und wo willst du auf ihn lauern?«

Marek wies mit dem Daumen über die Schulter hinweg. »Bestimmt nicht im Haus.« Er lächelte plötzlich, obwohl es kaum etwas zu lächeln gab. »Ich habe vor kurzem eine deutsche Zeitung gelesen.«

»Was hat das denn hier mit uns zu tun?« fragte Suko.

»Warte doch mal ab. Also, ich las die deutsche Zeitung und vor allen Dingen die Sportseite. Da wurde über einen Fußballverein geschrieben, bei dem drei Spieler ein magisches Dreieck bilden, wie ich erfahren konnte.«

»Das willst du auch hier ausprobieren?« fragte ich.

»Genau.«

Ich schaute Suko an, weil ich seine Meinung wissen wollte. Er blickte allerdings geradeaus und rührte sich nicht. »He, was ist mit dir? Hast du kein Interesse daran?«

»Doch schon…«

»Na wunderbar. Dann bauen wir das Dreieck auf.«

»Und wo?«

»Hier draußen. Wir können auch Verstecken spielen«, sagte ich ein wenig sarkastisch.

Suko hob die Schultern. »Das magische Dreieck kann ich ja akzeptieren, aber ich weiß nicht, ob es so gut ist, wenn wir hier draußen warten.«

»Willst du im Kloster auflauern?«

»Nein, das auch nicht.«

»Sondern?«

»Einer von uns könnte sich außerhalb der Mauern umschauen und ihm entgegengehen.«

»Das ist schlecht«, sagte Marek, »denn keiner von uns weiß, aus welcher Richtung er kommt.«

»Tatsächlich nicht?« Mit dieser Frage überraschte uns Suko. Er hob dann den Arm und deutete zum Himmel. »Ich sehe nicht nur Wolken, sondern auch jede Menge Vögel, die dort herumfliegen. Ist das auch normal, frage ich euch?«

Er hatte recht. Nicht mal sehr hoch über uns segelten tatsächlich die dunklen Vögel durch die Luft. Wir konnten nicht erkennen, ob es Raben oder Krähen waren. Manche wirkten auf mich sogar wie Fledermäuse, aber das war wohl nur Einbildung.

»Die haben sich dort zu einem Pulk zusammengerottet«, sagte Marek. »Das ist schon seltsam.«

»Du hast das noch nie gesehen?«

»Richtig.«

»Dann hat er nicht nur Wölfe, sondern auch Vögel als Begleiter«, stellte ich fest.

Und ich hatte mich nicht geirrt, denn plötzlich geriet Bewegung in den Pulk. Die geschlossene Formation löste sich auf. Die Tiere strebten in alle Richtungen auseinander. Sie waren plötzlich auf sich allein gestellt, zumindest erschien es uns so, aber da unterlagen wir einem Irrtum, denn die Vögel hatten sich bereits ein neues Ziel ausgesucht, dem sie in breiter Formation entgegenfächerten.

Es war das Kloster St. Patrick, das sie anflogen. Ein mittelgroßer Schwarm huschte über unsere Köpfe und über den Burghof hinweg.

Wir hörten das Schlagen der Flügel und hatten den Eindruck, von Windstößen erwischt zu werden.

Die Vögel drehten über dem Kloster ihre Kreise. Wir warteten darauf, daß sie landeten oder einen Angriff auf uns starteten, doch das passierte nicht. Sie behielten ihre Regeln bei.

Auf dem Dach ließen sie sich nieder, und kein Tier traf mehr Anstalten, sich zu erheben und zu verschwinden. Sie blieben als Aufpasser.

»Das ist der Beweis«, sagte Marek. »Der Hexenmeister ist unterwegs. Er hat seine Beobachter geschickt. Bald werden er und seine Wölfe auch hier sein.«

»Wie war das mit dem magischen Dreieck?« sagte ich.

»Es steht noch zur Disposition.«

»Okay, aber auch ich mache mit!« erklärte Suko.

»Wunderbar.« Die Stimme des Pfählers hatte optimistisch geklungen, allerdings konnten wir dieses Gefühl nicht teilen. Keiner von uns kannte den Hexenmeister. Er war noch immer so etwas wie ein Schatten oder ein Spuk, aber bei seinem Erscheinen mußten wir mit allem rechnen, das stand fest.

»Okay, dann sage ich noch den Mönchen Bescheid, daß keiner von ihnen die schützenden Mauern verlassen soll. Alles andere ist unsere Sache.«

»Ist Marek scharf auf einen Kampf?« fragte Suko, als uns der Pfähler allein gelassen hatte.

»Sicher, du kennst ihn doch, und ich gönne ihm jeden Sieg. Wenn er den Pfahl in den Körper des Hexenmeisters rammt.«

Suko hob die Schultern. »Aber soweit sind wir noch nicht.«

»Leider…«

***

Der Hexenmeister hatte sein Versteck verlassen, in das er sich zurückgezogen hatte. Hoch in den Bergen, an einer unwegsamen Stelle, hatte er eine Behausung für sich gefunden. Versteckt in einer alten Höhle lauerte er auf neue Opfer. Er war nie allein, denn seine fünf Wölfe umgaben ihn wie Schatten.

Nein, nicht mehr fünf. Nur noch vier. Ein Tier war vernichtet worden, noch bevor es ans Ziel gelangt war.

Der Vampir hatte es nicht gesehen, dafür gespürt. Zwischen ihm und den Tieren bestand eine intensive Verbindung. Er konnte sich auf sie verlassen, denn sie waren es, die ebenfalls nach Blut und Fleisch gierten. Er hielt sie schon seit langem unter Kontrolle, und niemand hatte je davon erfahren.

Er hatte sie zu diesen Bestien gemacht. Er hatte sie gebissen. Er hatte sich an ihrem Blut gelabt, und er hatte auch die Botschaft des Kometen gespürt, die dafür gesorgt hatte, daß er seinen verdammten Sarg verlassen konnte.

Seine Strahlung war es gewesen, und solange er noch am Himmel zu sehen war, würde auch der Vampir existieren, seine vierbeinigen Leibwächter ebenfalls.

Vögel gehorchten ihm, weil sie auch unter dem Einfluß des Boten aus dem All standen. Er hatte viel verändert, nicht nur die Menschen, auch die Tiere.

Wölfe gab es normalerweise nicht in dieser Gegend. Aber die, die auf seiner Seite standen, waren trotzdem zu ihm gekommen. Sie hatten seinen Ruf vernommen und sich dabei an das alte Blut ihrer Urahnen erinnert. So war ihnen der Ausbruch aus dem Winterlager eines Zirkusses gelungen, und keiner ihrer ehemaligen Besitzer wußte, wo sich die Tiere jetzt aufhielten.

Sie waren bei ihm, beim Hexenmeister. Bei der Person, die sich schon als Mensch mit den Mächten der Dunkelheit beschäftigt hatte.

Er kannte viele geheimnisvolle Riten. Er wußte über manchen Zauber Bescheid, und er hatte sich damals das Vertrauen der anderen Vampire erschlichen, bevor er sie in den Sumpf geschickt hatte, um bei den normalen Menschen sein Gesicht zu wahren.

Aber er war noch in derselben Nacht, vor fast hundert Jahren, zurückgekehrt. Er hatte einen der Vampire gerettet und sich zum Dank von ihm beißen lassen.

Somit war er selbst zu einem Blutsauger geworden, ohne allerdings von den Mönchen das Blut zu nehmen, denn seine Zeit sollte später, sehr viel später kommen.

Jetzt war sie da!

Die Vögel hatte er losgeschickt. Sie waren seine Helfer und heimlichen Beobachter. Dem Hexenmeister gefiel nicht, daß einer seiner Wölfe nicht mehr existierte. Er wollte durch die Botschaft der Vögel wissen, weshalb es den Wolf nicht mehr gab, aber die Tiere schwiegen. Er bekam keine Botschaft mehr. Es war wie abgeschnitten, womit sich Josh nicht anfreunden konnte.

Es mußte etwas geben, was den Fluß störte, und das gefiel ihm überhaupt nicht.

Eine gewisse Zeitspanne wartete er noch in seinem Versteck ab, dann winkte er die restlichen vier Tiere zu sich heran, freute sich, daß sie an ihm hochsprangen. Er kraulte ihr Fell und sprach mit flüsternder Stimme zu ihnen.

»Ihr werdet euren Freund rächen. Nicht nur einmal, sondern mehrmals, das verspreche ich euch…«

Als hätten ihn die Tiere verstanden, so heulten sie plötzlich auf, um ihm ihre Zustimmung zu erweisen. Sie drückten sich gegen seine Beine und scheuerten ihr Fell daran.

Der Hexenmeister legte noch eine gewisse Zeit zu, dann hatte er sich endgültig entschlossen. Bevor er die Höhle verließ, huschte ein böses Lächeln um seine Lippen.

Ein Toter würde zurückkehren. Er würde sich unter die Menschen mischen, würde das wieder in Besitz nehmen, was er damals auf eine so raffinierte Art und Weise abgegeben hatte. St. Patrick sollte und würde ihm gehören.

Wie der Zugang zu einem grauen Schacht lag die Öffnung der Höhle vor ihm. Die Tiere spürten, daß bald etwas geschehen würde.

Sie gebärdeten sich anders als sonst. Sie waren unruhig. Sie wollten keine Formation einhalten. Sie liefen vor, kehrten wieder um, und rieben ihre Körper an seinen Beinen.

»Keine Sorge«, flüsterte er mir rauher und heiserer Stimme. »Ihr werdet eure Nahrung bekommen, bald schon.«

Nach diesem Versprechen hatte auch der Hexenmeister die Höhle endgültig verlassen.

Er richtete sich auf und schaute ins Tal.

Das Kloster war zu sehen.

Es lag ruhig da. Wie immer.

»Nicht mehr lange«, flüsterte der Hexenmeister, »nicht mehr lange, dann wird endlich Blut fließen…«

***

Ich hatte versucht, an einen der Vögel so nahe heranzukommen, daß ich nur noch zuzugreifen brauchte, um ihn zu fangen. Das wäre mir beinahe gelungen. Im letzten Augenblick aber flatterte das Tier davon, und so konnte ich den Test mit meinem Kreuz schlichtweg vergessen.

Sie waren geblieben. Nicht ein Vogel hatte sich in die Luft erhoben und war weggeflogen. Zumeist hockten sie auf sicheren Plätzen und glotzten in den Innenhof.

Die Spannung hatte sich verdichtet, denn Zeit war vergangen.

Die Stille auf dem Klosterhof war normal, ich kannte mich da aus, und wiederum kehrten die Erinnerungen an die Horror-Reiter zurück, die das Kloster damals überfallen hatten.

Mit einem erneuten Überfall mußten wir heute auch rechnen. Nur war es diesmal ein mächtiger Vampir, über dessen Machtfülle wir kaum etwas wußten. Es war keine Gestalt wie Will Mallmann alias Dracula II. Er war sicherlich auf eine andere, bestimmt auch spektakuläre Art und Weise zum Blutsauger geworden.

Wir hatten die verschiedenen Plätze eingenommen. Mir gab der Schatten der Mauer Deckung. Sie war nicht an allen Stellen kahl, an einigen sogar bewachsen, denn die Wurzeln irgendwelcher Ranken und Flechten hatten sich an einigen Stellen in die engen Räume zwischen Steinen und Lehm eingegraben.

Suko hielt sich am Haus auf. Geschützt wurde er durch dunkle Baumstämme, in deren Schatten er verschwand.

Auch Marek war nicht zu sehen. Er hatte seine Deckung an der Kirche gefunden.

Bei uns war alles perfekt. Jetzt warteten wir nur noch auf den Hexenmeister und seine Begleitung.

Er ließ sich Zeit. Vielleicht spielte er auch mit uns. Zuzutrauen war ihm alles, obwohl ich ihn nicht kannte. Seine Vorboten hatte er bereits geschickt. Sie hockten auf den Bäumen, den Sträuchern im Garten und auf den Dächern. Wie kleine, böse Beobachter, die alles unter Kontrolle hielten.

In der Zwischenzeit dunkelte der Himmel immer mehr ein. Die Wolken wurden noch dichter und auch dunkler. Ich dachte daran, daß sich manche Vampire in Fledermäuse verwandelten. Wäre es dem Hexenmeister auch möglich gewesen, so hätte er innerhalb der Wolken ein ideales Versteck finden können, auch deshalb, weil sie ziemlich tief lagen.

Der Gedanke daran ließ mich tatsächlich den Kopf heben. Aber da war nichts. Keine Fledermaus, kein Riesentier mit Riesenschwingen, keine glühenden Augen oder ein breites Gebiß mit scharfen und spitzen Eckzähnen.

Die Mönche hatten auf unseren Rat gehört und waren im Kloster geblieben. In einigen Zimmern hatten sie die Lampen eingeschaltet, so daß der Schein auch durch die Fenster nach draußen glitt.

Ich sah weder Suko noch Marek. Die beiden hielten sich ebenso versteckt wie ich. Wenn es darauf ankam, konnte ich mich auf die beiden hundertprozentig verlassen. Oft genug hatten wir dies schon durchexerziert.

Warten mochte keiner von uns gern. Hier konnte es durchaus lange werden. Nur glaubte ich nicht daran, daß wir bis in die tiefe Nacht hinein lauern mußten. Der Hexenmeister würde es eilig haben. Er hatte seine Boten schon ausgeschickt. Es war auch möglich, daß er mit den Vögeln in Kontakt stand.

Dem Kalender nach war der Winter vorbei. Dennoch fror ich. Fußkalt war es. Auch der Wind brachte nicht gerade linde Frühlingsluft mit. Er war noch kalt und roch nach Schnee. Ein Gruß von den Gipfeln der Berge.

Mir gefiel die Stille. Nicht künstlich – normal. So war es für mich leicht, fremde Geräusche zu hören und rasch darauf zu reagieren.

Sie blieb nicht. Mir war ein Geräusch aufgefallen. Kurz nur, dann war es wieder vorbei. Ich glaubte nicht, mich getäuscht zu haben.

Plötzlich war ich wieder voll konzentriert.

Auf dem Klosterhof tat sich nichts. Kein Laut, keine Bewegung.

Das Geräusch mußte außerhalb erklungen sein. Es war kein Schrei gewesen, auch keine Stimme. Vielleicht ein heiseres Knurren oder Bellen, dies aber auch unterdrückt.

Plötzlich waren sie da.

Von außen gekommen. Durch die Torlücke in der Mauer. Vier schnelle Schatten, die über den Boden huschten.

Wölfe!

Auch wenn wir noch so darauf vorbereitet waren, zumindest mich hatte die schnelle Attacke überrascht. Als ich die Waffe gezogen hatte, da jagten sie bereits auf die Breitseite des Klosterbaus zu, an der auch Suko lauerte.

Sein Platz war besser gewesen als meiner. Die Tiere hetzten zugleich auf ihn zu.

»John!«

Es war Sukos Stimme gewesen. Ich wußte, was er damit gemeint hatte, und auch ich verließ die Deckung. Quer über den Hof lief ich hinter den Tieren her, während sie von Suko von vorn erwartet wurden. So steckten sie praktisch in unserer Klammer.

Wir schossen.

Suko von vorn. Ich schickte meine Kugeln in den Rücken der Wölfe. Es war kein besonderes Büchsenlicht, zudem bewegten sich die Schatten auch sehr schnell, aber die Kugeln trafen dennoch.

Ein Tier heulte auf, als es sich vom Boden abgestoßen hatte. Noch im Sprung war es erwischt worden. Ob von Suko oder meiner Kugel, das wußte niemand. Der Wolf prallte wieder zu Boden, rutschte dort weiter und schaffte es nicht mehr, auf die Beine zu kommen.

Das zweite Tier erwischte es kurz vor dem Mauerwerk. Es hatte in die Höhe springen wollen, als die geweihten Silbergeschosse in seinen Körper schlugen.

Die Wucht schleuderte das Tier noch bis gegen die Mauer, wo es verzweifelt strampelte, sich nicht mehr halten oder fangen konnte, auf den Rücken fiel, schrecklich jaulte und schließlich verendete.

Leider waren es nicht nur zwei Wölfe, sondern vier. Um alle innerhalb einer kurzen Zeitspanne erwischen zu können, hätten wir schon eine Maschinenpistole besitzen müssen.

Leider waren wir nur mit den Berettas bewaffnet, und die letzten beiden Tiere schafften es dann. Wir erlebten, welche Kraft in ihnen steckte.

Die langen, grauen Schatten wuchteten ihre Körper den Fenstern entgegen. Wir bekamen keine Chance mehr, einzugreifen. Sie waren einfach schneller, sprangen gegen die Scheiben, die unter dem Druck wegplatzten und in zahlreiche Stücke zerbrachen. Als wären die Wölfe in tiefe Röhren gejagt, so waren sie plötzlich verschwunden.

Was das bedeutete, wußten wir. Die unter dem Befehl des Hexenmeisters stehenden Tiere würden sich unter den wehrlosen Mönchen ihre Beute suchen und dort ein Blutbad anrichten.

Einer von uns mußte hinein, um die Katastrophe zu verhindern.

Suko hatte ebenso gedacht wie ich. Er winkte mir zu. »Bleib du hier draußen, John, ich kümmere mich um sie.«

Widerspruch duldete er nicht. Er ließ sich auch nicht mehr ansprechen, sondern nahm denselben Weg wie die Wölfe. Er kletterte durch das zerstörte Fenster und war dabei nicht langsamer, als hätte er die normale Tür genommen.

Die Echos der Schüsse waren verstummt. Ich hörte nur meinen eigenen Atem – und die hastigen Schritte auf dem Innenhof.

Marek lief auf mich zu. Er hatte es an seinem Platz nicht mehr ausgehalten. Der Freund aus Rumänien sah wild aus. Den Pfahl hatte er bereits gezogen. Die langen Haare wehte der Wind in die Höhe, und seine Augen schienen in wilder Wut zu leuchten.

Nickend und auch nach Atem ringend blieb er vor mir stehen. »Ich sage dir, John, das war die Vorhut des Hexenmeisters, und ich sage dir auch, daß wir auf ihn selbst nicht mehr lange zu warten brauchen. Das spüre ich.«

»Kann sein.«

Er warf einen kurzen Blick auf die beiden erschossenen Vierbeiner.

»Deshalb müssen wir auch hier draußen bleiben. Ich will ihn sehen, und ich will ihn, wenn möglich, auch vernichten.«

Das war der echte Marek. So kannte ich ihn. So würde er auch bis zu seinem Tod bleiben.

Ich blickte mich trotzdem um und wunderte mich dabei schon, daß ich aus dem Haus keine Geräusche hört. Ich hoffte auf den Klang von Schüssen. Während ich schaute, blieb ich nicht untätig und lud die Beretta nach, da ich vier Kugeln verschossen hatte.

Ohne Ersatz wären Suko und ich nicht losgefahren.

Marek hatte sich von mir entfernt. Er ging auf den Durchbruch in der Mauer zu, blieb aber neben seinem Auto stehen und richtete den Blick nach draußen.

»Siehst du etwas?«

»Noch nicht, John. Aber ich gehe davon aus, daß der verfluchte Blutsauger in der Nähe ist. Irgendwo habe ich das Gefühl, ihn schon riechen zu können.«

Ich zuckte zusammen, weil ich aus dem Kloster einen lauten Ruf und ein polterndes Geräusch gehört hatte. Noch fiel kein Schuß. Ich überlegte, ob ich richtig handelte, wenn ich einfach hier draußen stehenblieb und abwartete.

Zudem mußte der geheimnisvolle Hexenmeister nicht den normalen Eingang benutzen. Er konnte von allen Seiten her den Bereit des Klosters betreten.

Er war schon nahe. Auch mein Gefühl trog nicht. Er mußte sich nur noch versteckt halten. Zu riechen war er nicht, aber ich wurde aufmerksam, als sich die Vögel plötzlich erhoben. Alle auf einmal wirbelten in die Höhe, ich hörte das Flattern ihrer Schwingen, und dann sah ich sie zu den Wolken aufsteigen.

Auch der Pfähler hatte dieses fremde Geräusch mitbekommen. Er drehte sich um und entdeckte die Tiere. Für ihn war es ein Omen, denn der Hexenmeister konnte nicht mehr weit sein.

»John, es geht gleich los!« Marek wies mit dem Pfahl gegen die Vögel. »Sie erwarten ihn…«

Wir ließen sie nicht aus den Augen. Zwar hatten sie den Bereich des Innenhofs verlassen, aber sie flogen nicht weit in das Land hinein, sondern schwebten nahe genug auf der Stelle.

Ein Schuß fiel.

Nicht von uns abgegeben, dafür im Kloster. Ich drehte reflexartig den Kopf, ohne erkennen zu können, was dort hinter den Mauern eigentlich passiert war.

Das Geschehen lief bei uns ab.

Mareks wütender Schrei machte es mir klar, denn der Hexenmeister war plötzlich da, als wäre er aus den düsteren Wolken auf die Erde gefallen.

Er stand schon auf dem Innenhof. Klar malte er sich ab, da sich die dunklen Vögel im Hintergrund hielten, als wollten sie seinen Rücken schützen.

»Nicht, Marek!« Ich hatte gesehen, wie der Pfähler losstürmen wollte, um den Vampir zu töten. So einfach würde es nicht gehen, das wußte ich selbst.

Ich ließ meine Hand in die Tasche gleiten, wo mein Kreuz schon bereit lag.

Das Metall hatte sich leicht erwärmt. Ich spürte auch das leichte Zucken auf der Fläche, als wären kleine Blitze in meine Haut hineingestoßen.

Auch wenn der Hexenmeister mein Feind war, so mußte ich doch zugeben, eine imponierende Gestalt vor mir zu sehen. Ein großer, ganz in Schwarz gehüllter Körper mit weißen Haaren, einem relativ dunklen Gesicht, und einem weißen Bart auf der Oberlippe. Ein zumindest ungewöhnlicher Vampir, wie ich ihn in meiner langen Laufbahn noch nicht erlebt hatte.

Auf den ersten Blick konnte man ihn für einen Schauspieler halten, einen Grand Seigneur der Bühne, dem junge und auch ältere Damen zu Füßen lagen, weil sie in ihm einen Kavalier der alten Schule sahen. Der zweite Blick belehrte mich eines Besseren. Er hatte sein Maul weit aufgerissen und präsentierte dabei seine Zähne, die so typisch für ihn waren. Sie wuchsen lang und spitz aus dem Oberkiefer, wobei sie zugleich kompakt und sehr fest aussahen. Der Hexenmeister machte keinesfalls einen ängstlichen Eindruck. Er wirkte wie ein Mensch, der genau wußte, was er wert war.

Ich starrte ihn an. Er starrte zurück. Dabei hatte ich den Eindruck, daß er seinen Auftritt genoß, auch wenn er in Marek und mir Feinde sehen mußte.

Noch war es hell genug, um alles an ihm sehen zu können. Auch die Augen. Sie sahen ungewöhnlich aus. Nicht nur dunkel in den Pupillen. Um sie herum verteilte sich ein schmutziges Weiß, durchzogen von kleinen, hellroten Blutadern.

Seine Vögel umflatterten ihn. Sie waren wie Leibwächter, wo er auf die Wölfe verzichten mußte.

»Warum greifen wir ihn nicht an?« fragte Marek keuchend. »Verdammt, das ist unsere Chance.«

»Das weiß ich, Frantisek.«

»Dann…«

»Nein, noch nicht. Warte noch. Ich will erst etwas herausfinden.«

»Was denn?«

»Ich möchte einfach mehr über ihn wissen. Ich will erfahren, ob er reden kann, außerdem will ich wissen, was damals, vor hundert Jahren, passiert ist.«

»Der will Blut, John, unser Blut! Nichts anderes.«

»Das soll er sich holen!« Marek bekam keine Antwort mehr von mir. Ich wandte mich an den Hexenmeister, schaute ihn dabei an und fragte: »Wer bist du?«

Und die Antwort kam. »Der neue Herr des Klosters. Ich bin der Blut-Abt!«

***

Beim Einstieg durch das Fenster hatte Suko die Arme vor sein Gesicht gerissen, um sich zu schützen. Es waren nicht alle Scherben in das Innere gefallen. Einige klebten noch im Rahmen fest und ragten ihm wie Messer entgegen. Er spürte das Zupfen der Spitzen oder Kanten an seiner Kleidung, dann hatte er den Einstieg hinter sich gebracht und war ihm langen Gang gelandet, in dem sich oft betende Mönche aufhielten.

Es war still. Verdächtig still. Von den beiden eingedrungenen Wölfen sah er nichts. Nicht weit von ihm entfernt warf eine Lampe ihr Licht auf den Boden und hinterließ dort einen schimmernden Glanz, was Suko sehr entgegenkam. Genau dort malten sich die schmutzigen Reste der Wolfspfoten ab.

Er wußte jetzt genau, welchen Weg die beiden verfluchten Tiere genommen hatten.

Den ging er auch.

Zuvor lud er seine Beretta nach.

Der Kreuzgang war ziemlich lang. Suko überlegte, wo er endete und wo die Wölfe ihr Ziel hätten finden können. Sie wollten Menschen, sie wollten Blut, und er konnte nur hoffen, daß die Mönche schlau genug waren und in ihren Zimmern blieben.

Es gab prächtigere Klöster, auch größere, das wußte Suko. Er traute den Wölfen zu, daß sie dank ihrer Kraft die Türen zu den Zimmern aufbrachen. Das war noch nicht geschehen. Auch als Suko seinen Weg mit leisen Schritten fortsetzte, erwischte er keinen Blick auf eines der Tiere, die den Gang längst durcheilt haben mußten.

Es waren nicht nur die Treppen in den Keller vorhanden, auch die nach oben existierten. In der ersten Etage lebten ebenfalls noch Mönche, obwohl dort einige Zimmer leerstanden.

Der Kreuzgang endete dort, wo sich der Aufgang nach oben befand. Auch die steinerne Treppe glänzte im Licht der Lampen, und Suko blieb vor der ersten Stufe stehen. Er suchte die anderen nach den Spuren der Pfoten ab. Leider fand er keine Hinweise. Auf dem Weg hierher hatten die Wölfe den Schmutz bereits abgestoßen.

Das gefiel ihm nicht.

Auch die Stille machte ihm zu schaffen. Kein Laut, kein Knurren, kein Hecheln. Dafür hörte er etwas anderes. Er glaubte daran, daß über ihm eine Tür ins Schloß gefallen war.

Aus der ersten Etage hörte er auch dann die hastigen Schritte, die sich der Treppe näherten. Ein Wolf war es nicht. Plötzlich erschien am Ende der Treppe die Gestalt des Bruder Basil. Er blieb stehen, als er Suko sah, und winkte ihn mit heftigen Handbewegungen zu sich hoch.

»Warum?«

»Sie sind oben.«

»Du hast sie gesehen?«

»Ja.«

»Und wo kann ich sie finden?«

»Komm her!«

Suko eilte die Treppe hoch. Basil war verschwitzt. Er hatte Angst.

Er hielt sich an Suko fest. Der sah das entsetzte Gesicht des anderen dicht vor seinem. »Sie durchsuchen die Räume hier oben. Da standen einige Türen offen.«

»Leben hier auch Menschen?«

»Kaum. Die meisten Zimmer stehen leer. Wir benutzen sie, um dort etwas aufzubewahren.«

»Gut. Aber du hast sie gesehen?«

Er nickte.

»Wie ist es dazu gekommen?«

Basil ließ Suko los. »Ganz einfach. Ich hielt mich hier oben versteckt, weil ich davon ausging, hier in Sicherheit zu sein. Ich wollte auch den besseren Überblick behalten. Ich habe in den Innenhof sehen können und alles mitbekommen.«

»Sehr gut, dann weißt du ja auch, wie sie ins Kloster eingedrungen sind.«

»Klar.«

»Sind sie beide in einen Raum?«

»Das kann ich nicht genau sagen.«

»Wo muß ich hin?«

Basil zerrte an Sukos Ärmel. »Warte, ich zeige es dir.« Er ging vor, ohne den Inspektor loszulassen. Mit langen, aber leisen Schritten bewegte er sich weiter, den Blick starr in die dämmrige Umgebung gerichtet. Aus den Wänden, dem Boden und der Decke schienen Schatten zu wachsen, die sich in der Mitte des Flurs vereinigten.

Basil deutete auf die erste Tür. Sie stand halb offen. »Da muß einer sein.«

»Du bist sicher?«

»Ich hoffe es.«

»Okay, ich schaue nach.«

Die Situation gefiel Suko nicht. Er fühlte sich verdammt unwohl in seiner Haut. Der Eindruck, in einer Falle zu stecken, überkam ihn immer stärker.

Bevor er den Raum betrat, schaute er noch zurück. Hinter ihm stand Bruder Basil. Sein Blick flackerte, der Mund stand offen, sein Atem zischte.

»Was ist los?«

Basil schüttelte den Kopf. »Geh«, sagte er nur gepreßt.

Suko war sich jetzt sicher, daß etwas nicht stimmte. Der Blick in das Zimmer würde ihm hoffentlich Klarheit verschaffen. Aber hinter der Tür war es dunkel, er sah nichts, nur wehte ihm ein typischer Raubtiergeruch entgegen.

Der Wolf war da!

Suko blieb cool. Die Beretta hielt er bereits in der Hand. Hinter sich hörte er das schwere Stöhnen des Bruder Basil und anschließend die geflüsterten Worte.

»Du mußt hineingehen, sonst ist er tot. Verstehst du? Du mußt es.«

»Danke«, sagte Suko nur, zerrte die Tür auf, sprang über die Schwelle und machte gleichzeitig Licht.

Was er sah, erschütterte ihn…

***

Er wollte das Kloster übernehmen und zu einem Blut-Abt werden.

Marek und ich hatten jedes Wort dieses finsteren Versprechens verstanden. Zugleich waren wir bereit, diesem Vorhaben einen Riegel vorzuschieben. Aber wir griffen den Hexenmeister nicht an. Wir warteten, denn einer wie er würde mehr erzählen. Schon allein, um sich produzieren zu können und seine Macht zu beweisen. Er war stark. Er mußte sich am Blut eines Menschen sattgetrunken haben.

Ich konnte mir sehr gut vorstellen, daß es Bruder Titus gewesen war.

»Gut«, sagte ich und streckte ihm meine freie Hand entgegen. »Du hättest tot sein müssen. Verwest, verfault, wie auch immer. Du bist es nicht. Was ist der Grund?«

»Als ich mich damals zurückzog, da wußte ich bereits mehr über das Zeichen am Himmel, über seine Kraft, die die Erde berühren und mich wieder erwecken würde, so wie auch die anderen Vampire erweckt worden sind. Ich habe sie damals gehaßt und später geliebt. Ich wollte es versuchen. Ich wußte, daß Menschen verfaulen und verwesen, und diesem Schicksal wollte ich entgehen. In einer finsteren Nacht bin ich wieder zurück zum Sumpf gegangen, und meine Rechnung ging auf. Sie waren nicht alle vernichtet, nicht alle versunken. Ich fand einen, der sich nach dem Sinken des Boots noch hatte festkrallen können. Ihm gab ich mein Blut und stieß ihn dann wieder zurück ins Moor. Er versank, ich aber blieb. Niemand wußte, daß ich zu einem Vampir geworden war. Ich verschwand für einige Zeit, dann fand man meine Leiche. Ich hatte alles gut geplant. Schriftlich niedergelegt, daß man mich begrub, ohne daß die Kirche ihren Segen dazu gab. Ohne Messe, ohne Feuer, ohne alles. Der Sarg nahm mich, den Vampir auf, und ich habe lange gewartet, um wieder zu erwachen. Ich hatte mich in meinem menschlichen Leben vorbereiten können. Ich habe alte Schriften gelesen, in denen von einem Boten geschrieben stand, der über den Himmel wehen würde.«

Auf einmal wußte ich Bescheid. Noch war er zu sehen. Noch brachte er den Schrecken für abergläubige Menschen. Noch gab es Leute, die sich mit Selbstmordgedanken beschäftigten, und in den Staaten hatte ich vor kurzem ebenfalls die Wiedererweckung eines alten Fluchs erlebt. Ich stellte die Frage trotzdem. »Sprichst du von Hale-Bopp?«

»Was ist das?«

Klar, er konnte ja den Namen nicht wissen. Da hatte es die Entdecker noch nicht gegeben.

»Ich meine den Kometen!«

Diesmal glänzten die Augen des Blutsaugers, als hätte ich ihm eine fröhliche Nachricht überbracht. »Ja, er ist der Bote. In ihm steckt eine übermächtige Kraft. Sie hat für mein Erwachen gesorgt und auch für das der anderen aus dem Sumpf. Als der Bote in die Nähe der Erde kam, da gab es die Unruhe bei vielen Vampiren und anderen Geschöpfen. Es war wie ein Beben, das die Kräfte der dunklen Magie in Wallung brachte. Je näher er kam, um so stärker wurden wir. Sogar die anderen Artgenossen konnten den Sumpf verlassen, und ich war von einer Kraft erfüllt worden, die es mir ermöglichte, den Sargdeckel aufzustemmen. Ich war wieder frei, und ich war bereit, das Kloster zu übernehmen. Blut genug gibt es hier. Ich werde es zu einem Hort der Vampire machen, ich, der Hexenmeister, denn so hat man mich schon vor hundert und mehr Jahren heimlich genannt.«

Jetzt war uns einiges klargeworden. Dem Abt war es tatsächlich gelungen, die kleine Welt um ihn herum zu täuschen. Ein Wahnsinn war das, aber einer, der Methode hatte.

»Nein«, sagte ich. »Du irrst dich, Josh.« Ich redete ihn bewußt mit seinem richtigen Namen an. »Nichts wird passieren, gar nichts. Du wirst dieses Kloster nicht als Blut-Abt übernehmen können, denn dazu müßtest du uns überwinden. Wir werden dich dorthin schicken, wohin du auch gehörst. In die Hölle!«

Frantisek Marek nickte. »Das habe ich nur von dir hören wollen, John. Das sind genau meine Worte. Wir nehmen ihn in die Zange, schießen und pfählen.«

Ich wollte mich nicht allein auf die Kraft der geweihten Silberkugel verlassen. Vampire fürchten das Kreuz ebenso wie der Teufel, und deshalb versenkte ich meine Hand in die Seitentasche.

Der Hexenmeister schaute mich dabei an. Ob er Verdacht geschöpft hatte oder einfach nur handeln wollte, das war uns nicht bekannt. Jedenfalls reagierte er sofort und eigentlich auch untypisch für ihn. Er griff uns nicht an, sondern warf sich mit einer schnellen Bewegung zurück. Genau das war das Startsignal für seine Vögel.

Ohne es vorher angekündigt zu haben, flatterten sie plötzlich in die Höhe. Sie wirkten wie ein gewaltiger Sturmwind, der uns in den nächsten Sekunden umbrauste.

Es blieb nicht dabei. Denn wie in dem berühmten Film-Klassiker griffen uns die Tiere an…

***

Der Wolf hockte auf einem Bett. Es sah sehr alt aus, stand auch schief, und das Metall war verrostet. Aber die Bestie war nicht allein, sie drückte mit ihrem Gewicht den Körper eines Menschen tief in die alte Matratze, und das Blut verteilte sich nicht nur an der Schnauze des Tieres, sondern auch auf dem Gesicht des Mannes.

Ob der Mönch tot war oder nicht, war für Suko nicht so schnell festzustellen. Er wußte nur, daß der andere nicht überleben durfte, lief vor und schoß.

Durch das Fenster an der Außenwand drang noch schwaches Licht, und so hatte Suko auch zielen können. Die Kugel schlug in den Kopf der Bestie ein und zerschmetterte ihn.

Suko hörte einen Schrei, aber den hatte Bruder Basil ausgestoßen, der hinter ihm stand.

Der zweite Wolf!

Der Gedanke sägte in Sukos Kopf. Tief in seinem Innern fürchtete er auch, einen Fehler begangen zu haben. Möglicherweise konnte die Lage auch mit Basils Reaktion zusammenhängen. Wie dem auch sei, um die Bestie auf dem Bett brauchte er sich nicht mehr zu kümmern. Statt dessen fuhr er herum und warf sich zur Seite.

Der zweite Wolf sprang ihn an.

Er hatte in einer dunklen Ecke des Raumes gelauert, wo zudem noch einiges an Gerümpel stand, das ihm einen guten Schutz geboten hatte.

Der Sprung war gewaltig. Muskeln und Kraft flogen dem Inspektor entgegen. Ein wilder, ein starker und mächtiger Kopf. Ein mit Zähnen bewehrtes Maul, das darauf aus war, die Kehle des Menschen in einen blutigen Klumpen zu verwandeln.

Suko duckte sich. Es war zu spät, dem Tier noch auszuweichen. Er konnte sich noch etwas drehen, dann erwischte ihn der struppige Körper und schleuderte ihn herum.

Suko segelte quer durch das Zimmer. Er kam nicht zum Schuß.

Dafür prallte er gegen das Gerümpel, das dem Tier als Deckung gedient hatte. Unter ihm brach einiges zusammen, was Suko hinnehmen mußte. Er hörte Basil laut schreien und nahm an, daß sich der Wolf auf den Mönch gestürzt hatte. Mit wilden Armbewegungen räumte Suko einige Teile zur Seite. Die morschen Bretter hatten wirklich nicht viel ausgehalten. Es schien, als hätte die Bestie darauf nur gewartet.

Sie rannte – und sprang!

Suko bekam die Waffe nicht mehr hoch. Zudem schnappten die Zähne nach seinem Arm, und sie bekamen ihn auch zu fassen. Sie verbissen sich in den Stoff seiner Jacke, zerrten daran, die Waffe wurde ihm aus der Hand geschleudert, und er mußte sich plötzlich mit bloßen Händen verteidigen.

Seine Lage war nicht die beste. Halb unter den Trümmern begraben, dabei ohne einen festen Halt im Rücken, drückte ihn das Gewicht des Tiers noch weiter zurück.

Aber ihm war es gelungen, seine Hände um den Hals der Bestie zu klammern. Das weit geöffnete Maul schwebte dicht vor seinem Gesicht. Eine rotbraune Zunge zuckte ihm mehrmals entgegen. Er sah auch den gelblichen Geifer, der als Schaum im Rachen festhing, und er spürte unter seinen Händen das Zucken des Schädels, denn das Tier wollte auf keinen Fall aufgeben, dazu war ihm der Hals des Inspektors zu nah.

Suko kämpfte.

Sein vierbeiniger Todfeind setzte ebenfalls alle Kraft ein. Innerhalb des Klammergriffs bewegte er seinen Kopf heftig hin und her. Er wollte, daß Suko ihn losließ, um ihm endlich die Kehle durchbeißen zu können.

Der Boden war glatt, deshalb auch rutschig. Das wilde Tier mit den rötlichen Augen hatte die Vorderläufe angehoben. Es kratzte wild mit den Pfoten über Sukos Brust hinweg, als wollte es tiefe Wunden in seinen Körper reißen.

Der Inspektor konnte nichts dagegen unternehmen, daß er immer weiter nach hinten geschoben wurde. Er fand keine Stütze. Das alte Holz fiel durch diese Bewegungen um, es kippte auch nach vorn, und eine Latte prallte auf Sukos Kopf.

Seine Kräfte würden irgendwann erlahmen. Es mußte ihm einfach gelingen, das verdammte Tier mit einem mächtigen Stoß zur Seite zu wuchten.

Er hörte das Keuchen der Bestie. Er wartete darauf, dem Tier die Kehle zudrücken zu können, aber er hatte die Kraft dieses Tiers einfach unterschätzt. Es wurde nicht schwächer. Es war nicht normal.

Es gehörte zum Hexenmeister, und der wiederum hatte ihm etwas von seiner finsteren Macht abgegeben.

Plötzlich veränderte sich die Szene. Daran trugen weder Suko noch der Wolf die Schuld. An der linken Seite tauchte Bruder Basil auf, was Suko aus dem Augenwinkel wahrnahm.

Die Gestalt sank zusammen. Langsam in der Bewegung, aber von einem wilden Willen beseelt.

Suko sah das schweißnasse Gesicht des Mönchs. Einen zitternden Arm, eine ebenfalls zitternde Hand, die in die Höhe gedrückt wurde. Die Finger umschlossen die Beretta, die Suko verloren hatte.

Bruder Basil sagte kein Wort. Aber er tat genau das Richtige, was er tun mußte.

Er streckte seine Hand aus, und einen Moment später berührte die Mündung der Waffe den Kopf der Bestie.

»Ja, schieß!« keuchte Suko, der unter einem wahnsinnigen Streß litt.

Basil nickte nur. Dann drückte er ab.

Der Schuß war laut, sogar sehr laut. Der Knall durchpeitschte Sukos Ohren und auch den Kopf, als wollte er dort alles leerräumen.

Blut spritzte nach allen Seiten weg. Es traf auch Suko, der nur froh war, statt des eigenen das Blut eines anderen zu spüren.

Der Wolf zuckte hoch.

Mehr geschah nicht, denn die Kräfte hatten ihn verlassen. Er wurde schlaff, und Suko ließ ihn los. Zusammen mit Bruder Basil schaute er zu, wie der leblose Körper mit dem zerschmetterten Kopf zur Seite fiel und auf dem Boden liegenblieb.

Ein befreiender und keuchender Atemzug drang aus Sukos Mund, als er zurückfiel. Für einen Moment tanzten dunkle Schatten vor seinen Augen, dann wurde die Sicht wieder klar. So sah er den zitternden Basil vor sich stehen, in dessen Augen sich ein leerer Blick eingenistet hatte.

»Danke«, sagte Suko.

Basil hob die Schultern. Er wußte, was er zu tun hatte und streckte Suko seine Hand entgegen.

Der Inspektor umfaßte sie und ließ sich von Bruder Basil auf die Beine ziehen.

»Aber das ist nicht alles gewesen – oder?«

»Nein, leider nicht. Aber schau du nach deinem Mitbruder auf dem Bett. Ich muß nach draußen…«

***

Die Vögel waren wahnsinnig schnell. Obgleich sie mit ihren Körpern nicht zusammenklebten, so mußten Marek und ich das Gefühl haben, als würden wir von einem gewaltigen und zuckenden Tuch überfallen, das uns kaum noch Platz zum atmen ließ.

Ich hatte einen Schnappschuß abgegeben, war aber nicht sicher, ob ich den Hexenmeister auch erwischt hatte. Darüber nachzudenken, schaffte ich auch nicht, weil ich mir die verdammten Bestien vom Hals halten mußte.

Sie umklammerten uns nicht nur, sie bissen auch zu. Ihre Schnäbel hackten bei jeder Bewegung. Sie wollten uns blutige Wunden zufügen, um ihren Herrn und Meister noch wilder zu machen.

Es gab noch eine Chance für uns, den verdammten Schnabelhieben zu entwischen.

Wir mußten uns verstecken, fliehen, und wir mußten in ein bestimmtes Versteck.

»Zum Auto!« brüllte ich Marek zu und hoffte, daß er meine Worte gehört hatte. Zu sehen bekam ich nichts von ihm. Er war unter dem flatternden Schwarm ebenso vergraben wie ich.

Noch hatte ich es schafft und mein Gesicht schützen können. Aber am Nacken hatten mich bereits die ersten Schnabelhiebe erwischt und dort Wunden gerissen.

Ich kam mit einer gewaltigen Kraftanstrengung auf die Beine. Jetzt gab es für mich nur noch den Weg zum Ziel, trotz der mich umflatternden Vögel. Zwischen diesen Körpern existierten genügend Lücken, so daß ich eine verhältnismäßig gute Sicht bekommen hatte.

Der BMW stand nicht weit entfernt. Ich wußte auch, daß wir ihn nicht abgeschlossen hatten.

Sechs, sieben lange Schritte, nicht weiter. Diese Entfernung mußte ich überwinden, rannte los, geduckt, dabei noch um mich schlagend.

Die Beretta hatte ich wieder weggesteckt, ohne es richtig gemerkt zu haben, außerdem brauchte ich beide Hände, um mich gegen die verdammten Verfolger zu verteidigen.

Ich kam weiter!

Ich kam durch!

Mein Schwung war sogar noch etwas zu groß, so daß ich gegen die Fahrerseite prallte. Mehrere Vögel hatten sich meinen Kopf als Ziel ausgesucht, den ich jetzt nur mit einer Hand schützte. Ich spürte ihre Hiebe auf meinem Handrücken, zerrte die Tür auf und warf mich in den BMW. Sofort wuchtete ich den Wagenschlag wieder zu, was so laut krachte wie ein Schuß.

Kein Vogel war mir gefolgt, weil es einfach zu schnell gegangen war. Aber sie waren noch draußen, und sie gaben auch nicht auf, denn sie wollten hinein. Sie schleuderten ihre Körper gegen die Scheiben, sie kratzten mit ihren Schnäbeln, mit den Füßen, den Krallen, sie waren einfach nicht aufzuhalten.

Ich ließ mich nicht beirren. Allerdings hatte ich noch gewartet. Marek war nicht gekommen. Er mußte es nicht gehört oder nicht geschafft haben.

Ich hatte den Motor gestartet. Plötzlich überkam mich eine schon wahnsinnige Ruhe. Ich wußte, daß es jetzt einzig und allein auf mich ankam.

Alles wie gehabt, nur unter anderen Bedingungen. Ich stellte die Scheibenwischer an, da sich zahlreiche Vögel nahe der Frontscheibe bewegten.

Das Hin- und Herzucken irritierte die Tiere. Sie flogen weg, meine Sicht wurde frei. Da ich schon angefahren war, sah ich, wie ich mich verhalten mußte.

Ich gab Gas, auch in der Linkskurve, in die ich hineinfuhr, um an das Ziel zu gelangen.

Der Hexenmeister hatte seinen Standort kaum verändert. Vielleicht war er einen Schritt nach vorn gegangen. Rechts von mir kämpfte Marek gegen die fliegenden Bestien. Er war wieder auf die Füße gekommen, er wühlte mit beiden Armen, und er hielt sogar noch seinen Pflock umklammert, mit dem er immer wieder zustieß.

Ob er einige Vögel traf oder getroffen hatte, ob er selbst blutete, sah ich nicht. Es war nicht gegen Marek persönlich gerichtet, aber im Augenblick mußte ich mich auf den Hexenmeister konzentrieren.

Er sah sich als Sieger, und er dachte nicht daran, aus dem Weg zu gehen. Vielleicht vertraute er auch auf seine Vögel, die versuchten, mich aufzuhalten. Sie waren zwar zahlreich, aber sie schafften es doch nicht, mir die Sicht zu nehmen.

Ich gab Gas. Und es war mir scheißegal, ob ich den BMW später gegen die Mauer setzte. Mit seiner Schnauze rammte er wuchtig die Gestalt des Blutsaugers, die plötzlich zu einer sich ziellos bewegenden Puppe wurde. Sie flog durch die Luft, sie fiel wieder nach unten, driftete dabei nach links weg, und ich lenkte den Wagen ebenfalls genau diese Richtung.

Dann überfuhr ich ihn.

Erst mit den Vorder-, danach mit den Hinterrädern, stoppte haarscharf vor der Mauer, warf den Rückwärtsgang hinein und überrollte ihn noch einmal, bevor er sich erheben konnte.

Dann stieg ich aus.

Die Vögel waren nicht mehr wichtig. Einige scheuchte ich zur Seite und ließ mich dort in die Knie fallen, wo der Blutsauger zuletzt überfahren worden war.

Er war nicht erledigt. Er würde kommen, das wußte ich, und darauf wartete ich.

Viel Zeit ließ er sich nicht. Ihn lockte einfach zu sehr das Blut. Ich sah ihn hervorkriechen. Lange Hände mit schmutzigen Fingern, zu Klauen gekrümmt.

Der Kopf folgte, das Gesicht!

Ein Schnabelhieb erwischte mich am Ohr. Ich kümmerte mich nicht darum, sah nur das verzerrte und fast schon entstellte Gesicht des Hexenmeisters, und er sah dann die Waffe, die ihn endgültig vernichten würde.

Es war mein Kreuz.

Ich drücke es gegen sein Gesicht!

Im letzten Augenblick war ihm klargeworden, was ich mit ihm vorhatte. Entsetzen verzerrte seinen Blick, dann hörte ich es zischen, als das Kreuz in die Fratze eine tiefe Wunden hineinstieß. Die Haut wurde aufgerissen, stinkender Rauch wehte mir entgegen und raubte mir die Atemluft.

Aber das Gesicht blieb nicht mehr. Es sackte zusammen, die Haut riß auf, unter ihr knirschten die Knochen, und der Wind wehte die Haare davon wie Federn.

Die Vögel waren weg. Ich hörte sie schreien und krächzen. Sie verschwanden in den Wolken, denn es gab keinen mehr, der ihnen Befehle geben konnte.

Der Kopf des Hexenmeisters löste sich auf, und ich schaute dabei zu. Das morsche Gebein fiel zusammen. Es hatte seine helle Knochenfarbe verloren und war braun wie alte Erde geworden. Die Augen schrumpften zusammen, die Nase zerbrach.

Staub blieb zurück.

Alter, graubrauner Staub, und der würde auch den Körper erfassen, den ich nicht sah, weil er unter meinem Wagen verborgen lag.

Ich stand auf und zog mich dabei am Wagen hoch. Als ich mich drehte, sah ich Frantisek Marek. Er saß auf dem Boden, gestützt auf seinen Pfahl. Blut bedeckte sein Gesicht und hatte sich auch in den Haaren gesammelt, wo die Schnäbel die Kopfhaut erwischt hatten.

Ich ging auf ihn zu. Er wischte über sein Gesicht. Die Lippen zerrte er auseinander.

»Soll ich dich jetzt fragen, wie es dir geht, alter Kämpe?«

»Nein, John, aber hilf mir hoch.«

Das tat ich gern. Marek stützte sich bei mir ab. »Es ist schon ein Problem, wenn man versucht, Vögel zu pfählen. So gut bin ich auch nicht. Aber du hast mich gefragt, wie es mir geht.« Er lachte. »Mir geht es gut.«

»Ach ja?«

Marek nickte. »Weil ich vermute, daß du diesen verdammten Hexenmeister zur Hölle geschickt hast.«

»Ob er in der Hölle ist, weiß ich nicht. Aber es gibt ihn nicht mehr, das ist Tatsache.«

Ich hatte laut gesprochen und war von Suko gehört worden, der mit schnellen Schritten auf uns zukam. »Und die Wölfe gibt es auch nicht mehr«, erklärte er.

Er sah ziemlich ramponiert aus, aber das waren wir auch.

»Dann ist ja alles in Butter«, resümierte Marek, bevor seine Knie weich wurden und wir ihn auffangen mußten.

»Er ist eben nicht mehr der Jüngste«, sagte ich.

»Richtig, John, aber aufgeben wird er nie. Er wird die Blutsauger jagen bis an sein eigenes Grab.«

Mehr brauchte über unseren Freund, den Pfähler, nicht gesagt werden.

Wie nahmen ihn in unsere Mitte und gingen auf den Eingang des Klosters zu. Zum Glück gab es dort einen Mönch, der unsere Wunden verarzten konnte.

Eines stand außerdem fest: Einen Blut-Abt würde St. Patrick nicht mehr bekommen…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1012 »Schick sie in die Hölle, Marek!«
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